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Eigentlich hatte ich gar nicht hierher kommen wollen. Ich hasse das Gedränge und die vielen Leute, die ich nicht kenne. “Willst du noch was trinken?” Mona drängt sich auf den Barhocker neben mich. “Laß uns anstoßen!” Meine beste Freundin hat beschlossen, ihre erste Prüfung in diesem Semester zu feiern. Daß wir hier auf dem Geburtstagsfest von Klaus sind, entspricht ihrer Auffassung von Ökonomie. Wozu ein eigenes Fest organisieren, wenn ohnehin dauernd irgend jemand irgend etwas feiert? Sie nennt es - den Anlässen eine persönliche Note geben. “Auf dich, auf die Zukunft, auf den Erfolg.” Fröhlich schwenkt sie ihren Wodka-Orange. “Sei mir nicht böse, aber ich möchte dann gehen.” Mona schaut mich fragend an. “Denkst du wieder an ihn?” Sie nennt ihn nie beim Namen. Kein Wunder, sie kann ihn nicht ausstehen.

“Nein, das ist es nicht.” Schmusende, eng umschlungene Paare waren mir letzten Mai ein Greuel gewesen. Inzwischen bin ich meist viel zu sehr mit mir beschäftigt, um mich einsam zu fühlen. “Was ist es dann?” Mona kann sehr hartnäckig sein. “Nichts, ich bin einfach müde und nicht in Stimmung.”

“Ach komm, wir haben zwei Wochen …”

Ein tiefes, rauchiges Lachen lenkt mich ab. Es gehört zu einer Frau mit kurzen weißblonden Haaren. Die Luft um sie vibriert. Sie redet lebhaft auf zwei junge Männer ein, die fasziniert an ihren Lippen hängen. Ab und zu werfen sie ihr ein paar Worte oder einen Satz zu, als wollten sie dem Feuer ihrer Rede neuen Brennstoff liefern. “Ja oder nein?” Mona reißt mich aus den schwülstigen Vergleichen.

“Entschuldige, ich hab nicht zugehört. Kennst du die Frau dort drüben?”

Mona kneift die Augen zusammen und blickt suchend in die angegebene Richtung.

Ihre Brille trägt sie nur im Kino oder wenn sie am Computer arbeitet. “Die blonde, die mit den zwei Typen redet?”

“Ja, wer ist sie?”

“Sie heißt Antonia Kent, ist Schauspielerin und übrigens eine Ex von Klaus.”

Die Frau setzt eine Bierflasche an die Lippen und trinkt mit großen Schlucken, als wäre sie am Verdursten. “Und was spielt sie so?”

“Frauenthemen” - Mona grinst vielsagend. “Ich war einmal in einem Stück von ihr, das sie noch dazu selbst geschrieben hat. Sie wohnt in der Josefstadt und ist mit einem Musiker liiert. Einem nicht sehr erfolgreichen", fügt sie hinzu.

Mona überrascht mich immer wieder mit ihrem Talent zur Klatschkolumnistin. Aber von solchen Zukunftsperspektiven will sie nichts hören. Sie hat sich in den Kopf gesetzt, ihre Dissertation zu schreiben und Wissenschaftsjournalistin zu werden. Um ihr Studium zu finanzieren jobbt sie für ein Underground-Kulturblatt, schreibt Kritiken und rezensiert Neuerscheinungen.

Große braungrüne Augen schauen mich an, als hätte die Schauspielerin bemerkt, daß wir über sie reden. Es ist, als stünde ich plötzlich im Lichtkegel eines Scheinwerfers. Mein Atem stockt und meine Hände werden feucht. Die Frau wendet sich wieder ihren Gesprächspartnern zu.

“Was hast du? Ist dir schlecht?” Mona faßt besorgt nach meinem Arm.

“Nein, schon in Ordnung.” Wie soll ich ihr die Schauer erklären, die mir eine Gänsehaut verursacht haben? Die Frau wirft einen prüfenden Blick auf ihre Bierflasche, die nun leer zu sein scheint. Sie sagt etwas zu ihren Begleitern, schiebt sich durch die Menge und kommt direkt auf mich zu. Wie auf Kommando weichen die Gäste zur Seite und bilden ein Spalier, durch das sie schreitet. Sie bewegt sich ganz selbstverständlich, als sei eine solche Reaktion für sie keineswegs überraschend.

Wieder trifft mich ihr Blick ganz tief innen und bringt mich zum Erschauern.

“Hallo”, sagt sie und wendet sich dann an den Barmann. Meine Stimmbänder versagen mir den Dienst. Mein “Hallo” holpert fast unhörbar über meine trockenen Lippen. Sie geht weiter in Richtung Bar.

“Wie eine Kuh, wenn es donnert!”

Ich habe offensichtlich den Faden verloren. “Was ist mit donnernden Kühen?” Mona lacht. “Du solltest dich im Spiegel sehen. Dein Gesicht ist das reinste Lesebuch, aber ich kann die Kürzel nicht entziffern. Was ist mit dieser Schauspielerin? Liebe auf den ersten Blick?” Diesmal klingt eine Spur Eifersucht in Monas Stimme mit.

“Blödsinn, du weißt genau, daß ich mich nicht in Frauen verliebe. Ich finde diese Schauspielerin einfach faszinierend. Sie wirkt, als stünde sie mitten auf der Bühne und hätte uns alle als StatistInnen für ihr Stück engagiert.” Mona ist besänftigt. “Ja, du hast recht. Irgendwie dirigiert sie die Masse, den Eindruck kriegt man jedenfalls, wenn man sie so beobachtet.”

Die Schauspielerin hat ein weiteres Bier bestellt. Sie greift nach der Flasche und prostet in unsere Richtung. Ich proste ihr ebenfalls zu, was mit dem Plastikbecher nicht wirklich stilvoll wirkt. Offensichtlich interpretiert sie das als Einladung und kommt langsam auf uns zu.

“Tolles Fest” - ihre Stimme klingt tief und kehlig. Wie Laserstrahlen durchbohren mich die großen braungrünen Augen.

“Ja” sage ich. Mehr fällt mir im Augenblick nicht ein. Ihr Blick richtet sich auf Mona “Hallo Mona. Schön dich auch hier zu sehen. Dein Portrait hat mir übrigens gut gefallen. “Danke” Mona ist sichtlich geschmeichelt. “Ich habe eine Geschichte über Antonia gemacht. Sie ist in der letzten Nummer von Artemisia erschienen", erklärt sie mir und setzt, an Antonia gewandt fort “und du bist extra zu seinem Geburtstag gekommen?”

“Nein, die Party lag auf meinem Heimweg von meiner Premierenfeier. Mein Regisseur ist ein Freund von Klaus und er wollte, daß ich mitkomme, damit ich Hannes Kröll, ihr kennt ihn doch, er hat ‘Siegesfeier’ produziert, kennenlerne. Ach übrigens, ich bin Antonia, Antonia Kent.” Wenn sie lächelt, bilden sich zwei Grübchen auf ihren Wangen.

“Anna”, sage ich, ganz benommen von der ausführlichen Vorstellungsrunde Antonias.

“Deine Premiere?” fragt Mona interessiert. Sie weiß wirklich, wie man Konversation am Laufen hält.

“Ja, das Stück heißt Danach. Ich hab es selbst geschrieben und heute war Premiere.” Mona nickt. “Das ist ein Stück über sexuellen Mißbrauch. Eine Frau erinnert sich in Rückblenden an den sexuellen Mißbrauch durch ihren Großvater, während sie auf der Fahrt zu seinem Begräbnis ist.

“Klingt spannend”, melde ich mich zu Wort.

“Ein schwieriges Thema. Wie kommt es beim Publikum an?”

“Ich hatte vier Vorhänge, die Leute waren phantastisch und absolut begeistert.”

Antonia strahlt über das ganze Gesicht. Ihre Freude über den Erfolg ist ansteckend. Ich kann mir gut vorstellen, wie sie ihr Publikum von einer Emotion in die nächste schickt.

Eigentlich halte ich mich von Leuten, die soviel reden wie Antonia, lieber fern. Sie sind mir zu anstrengend. Aber sie ist irgendwie anders. Ich fühle mich wie elektrisiert von ihrer Energie.

“Na sowas. Hoher Besuch.” Erst jetzt merke ich, daß sich unser Gastgeber Klaus neben mich geschoben hat. Sein schwarzes Seidenhemd und die dunkle Hose aus glänzendem Satin lassen ihn noch schlanker wirken. Seine klassischen Gesichtszüge kommen durch den neuen Kurzhaarschnitt so richtig gut zur Geltung. Der Kajal betont seine schwarzen Augen. Lässig legt er seine Hand auf Monas Schulter. Erschreckt zuckt sie zusammen. “Antonia, das ist Mona, die angehende Wissenschaftsjournalistin, von der ich dir erzählt habe.” Mona macht vorsichtig einen kleinen Schritt rückwärts, um seine Hand loszuwerden. Die Zeiten in denen sie seine Berührungen genossen hat, sind endgültig vorbei.

“Ich hab es mir schon gedacht.” Antonia rückt Klaus kurz in das Scheinwerferlicht ihres Blicks. In diesem Moment erscheint er sogar mir attraktiv, obwohl ich weiß, daß sich hinter dem ansprechenden Äußeren ein ziehmliches Arschloch verbirgt. Ich kann mir gut vorstellen, warum Mona mit ihm geschlafen hat. Aber der Zauber verfliegt rasch, als er die Zähne bleckt. Ich bin mir sicher, daß der Geifer von seinem Kinn tropfen würde, wenn er nicht so eine gute Erziehung genossen hätte. So stelle ich mir den bösen Wolf vor, der schon weiß, daß er Rotkäppchen in die Fänge kriegt.

Mona wendet sich irritiert an Klaus. “Was hast du von mir erzählt?” In seiner Gegenwart verwandelt sich die selbstsichere und weltgewandte junge Frau in ein kleines Mädchen. Klaus nimmt diese leicht überhebliche Pose ein, die ihn als klassischen Macho outet. Mein Magen verkrampft sich und ich konzentriere mich auf meine Atmung, um die aufsteigende Übelkeit zu bekämpfen.

“Antonia wird die neue Gertrude Stein. Sie will in ihrem Haus interessante Persönlichkeiten zusammenbringen - aber, erzähl doch selbst,” sagt er, ohne auf Monas Frage einzugehen.

“Es gibt so viele kompetente Frauen”, beginnt Antonia, “aber im öffentlichen Leben sind sie viel zu wenig präsent. Es wäre an der Zeit, daß sich die Frauen zusammentun und gemeinsam an der Emanzipation arbeiten. Wir Frauen sollten uns gegenseitig unterstützen, wir brauchen nur die Räume, wo wir uns die Strukturen schaffen.” Ihr engagiertes Plädoyer zieht die Neugierde der Umstehenden auf sich. “Die Männer betreiben das schon seit Jahrtausenden. Was glaubt ihr, warum das Patriarchat so gut funktioniert?” Die Frage ist rhetorisch gemeint, denn Antonia läßt uns keine Zeit zum Antworten. “Weil es unter Männern Solidarität gibt. Wir Frauen sponsern mit unserer Power die Männerbündelei, anstatt uns selbst weiter zu bringen.” Einige Frauen applaudieren. Das Geburtstagsfest hat sich zu einer Kundgebung entwickelt.

“Scheiß Emanzen”, der Störenfried ist offensichtlich betrunken. Grob schiebt er eine junge Frau zur Seite, die ihm den Blick auf Antonia verstellt. Wenige Schritte von ihr entfernt, bleibt er schließlich stehen. “Nutte”, zischt er voll Verachtung. Zwischen Antonias Brauen hat sich eine tiefe Falte gebildet. Die Spannung ist greifbar. 'Warum tut niemand was?' frage ich mich nervös. 'Warten die darauf, daß er zuschlägt?'

Als hätte der junge Mann meine Gedanken gelesen, hebt er plötzlich sein Glas. Die farblose Flüssigkeit verfehlt ihr Ziel nur knapp. Antonia ignoriert den Angriff. Hinter ihm tauchen zwei junge Männer auf. Während der eine nach seinem Arm greift, redet der andere beruhigend auf ihn ein.

Interessiert beobachten die Umstehenden die Szene.

“Ein typisches Beispiel,” sagt Antonia laut und zieht damit wieder alle Aufmerksamkeit auf sich. Herausfordernd stemmt sie eine Hand in die Hüfte. Die zweite streckt sie vor, als wollte sie ihn damit am Kragen packen.

“So reagieren Männer, wenn sie einer starken Frau begegnen, aggressiv und gewalttätig.” Der betrunkene junge Mann wehrt sich mit aller Kraft gegen seine Freunde, die ihn zwischen sich eingezwängt halten. Sein Gesicht ist vor Anstrengung dunkelrot. Die Adern an seinem Hals sind dick angeschwollen. Er sieht aus, als wollte er sich auf sie stürzen, um sie mit bloßen Händen zu zerreißen. Aber er hat keine Chance gegen die Männer, die wie Betonklötze an seinen Armen hängen.

Antonia lächelt siegessicher in ihr Publikum. Nichts und niemand kann ihr etwas anhaben. Sie strafft die Schultern. “Ich ruf dich an, Mona,” und zu mir “ich hoffe, wir sehen uns bald wieder”. Die Menge teilt sich. Antonia geht ab. Auf den tosenden Applaus warte ich vergeblich.
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Seit meiner Trennung verbringe ich fast jeden Samstag Nachmittag mit Mona. Je nach Wetter und Laune spazieren wir entweder den Donaukanal entlang oder streifen durch den Wald am Stadtrand. Vorbei an ausgelassenen Kindern, Hunden und gestreßten Eltern.

Heute haben wir uns für die Kanalvariante entschieden. “Du bist ein faules Stück, ein Waldspaziergang hätte dir gut getan” sagt sie in einem seltenen Anfall von besorgter Mütterlichkeit, “Bäume, Natur, …”

“Hundescheiße und quengelnde Gören” ergänze ich mißmutig.

Eine alte Dame, die von ihrem Waldi an der Leine durch den schmalen Wiesenstreifen am Kanalufer gezerrt wird, wirft uns einen erstaunten Blick zu. Ihr Kommentar, ein leises Murmeln, mag unserem Gespräch, aber auch ihrem braunen Rauhaardackel gelten. Ich habe jedenfalls im Moment keine Lust, herauszufinden wen sie meint.

“Was ist los?” Mona sieht mich forschend von der Seite an.

“Mir will dieser Typ einfach nicht aus dem Kopf. Ich verstehe nicht, warum er gestern so ausgerastet ist.” Der Gefühlsausbruch des jungen Mannes beschäftigt mich noch immer, obwohl wir den Vorfall auf Klaus' Geburtstagsfest noch ausführlich besprochen haben.

"Du weißt ja, wie Männer sind", sagt Mona lakonisch. "Schade um jede Minute, die du über ihre Motive nachdenkst."

Ich zucke verdrossen die Schultern. "Du hast gesagt, Antonia lebt mit ihm zusammen. Eine Frau wie sie. Warum?"

"Du weißt es doch. Bei deinen Eltern hat es ja auch funktioniert."

Ich hebe abwehrend die Hand. Es gibt Phasen in meinem Leben, an die ich mich nicht gern erinnere. Die Szenen, die ich als Kind mitansehen mußte, gehören eindeutig dazu.

"Antonia vergöttert ihn," setzt Mona fort. "Als ich das Portrait für Artemisia gemacht habe, hat sie dauernd von ihrer Beziehung geredet. Sie hat mir erzählt, wie er sie unterstützt, wenn sie vor einer Premiere die Panik kriegt. Ich hab sie fast um diesen Märchenprinzen beneidet."

"Fast", wiederhole ich.

Wir grinsen uns an. Als langjährige Freundinnen - wir kennen uns seit unserer Gymnasiumszeit - brauchen wir einander nicht zu bestätigen, daß wir dasselbe denken.

"Glaubst du, daß er sie schlägt?" Die Frage hat mich seit gestern nicht losgelassen.

Wir sind vor einem Forsitienstrauch stehengeblieben. Mona greift nach einem der Zweige. “Keine Ahnung," sagt sie nachdenklich. "Was glaubst du?"

Ich atme hörbar aus. "Möglich ist alles. Ich traue ihnen prinzipiell nicht über den Weg."

Mona lacht. "Würde ich auch nicht. Keinem Mann, wenn ich deinen Job hätte."

"So schlimm ist es auch wieder nicht", verteidige ich mich, ein bißchen entrüstet.

"Ja. Seit du bei der Gemeinde an dieser Beratungshotline sitzt, hat sich einiges geändert."

"Du meinst, ich bin jetzt angepaßt und langweilig normal geworden?" mein Seufzen fällt wehmütiger aus als beabsichtigt.

Mona setzt zu einer Entgegnung an. Ich lasse sie aber nicht zu Wort kommen.

"Aber es stimmt schon. Manchmal trauere ich den wilden Zeiten beim autonomen Frauennotruf nach. Da waren wir einfach mutiger und klarer."

"Und idealistischer."

"Als Frauengruppe hatten wir auch viel mehr Möglichkeiten. Im Magistrat fehlt mir die Solidarität und oft auch das Engagement." Ich stoße meine Schuhspitze in einen eisverkrusteten, graubraunen Schneehaufen.

"Das ist der Deal für ein regelmäßiges Einkommen." Mona läßt den Zweig los und geht langsam weiter.

"Ok. Ich weiß. Dafür ist es dann umso frustrierender, einen solchen Job zu machen und nicht einmal darin fähig zu sein. So wie gestern. Ich konnte diesen Gerhard nicht stoppen."

"Vergiß es. Nur weil du vom Fach bist, bist du nicht für jedes Problem zuständig. Schon gar nicht in deiner Freizeit." Mona greift nach meiner Hand. "Los komm. Es ist Wochenende. Entspann dich. Wie wär's, wenn wir uns einen Glühwein genehmigen?"

Ein bißchen widerstrebend lasse ich mich von ihrem Unternehmungsgeist anstecken. Irgendwie hat sie ja recht.
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“Verdammt”, ich blättere schon das dritte Mal durch meinen Terminkalender. Wie oft habe ich mir vorgenommen, mich besser zu organisieren. Jetzt läutet auch noch das Telefon. Dabei habe ich jetzt wirklich andere Sorgen.

"Hallo Anna. Wie geht es dir?" Einen Augenblick lang bin ich verwirrt. Ich kann die Stimme nicht zuordnen. "Markus. Du erinnerst dich doch?" Jetzt fällt es mir wieder ein. Der schlacksige wohlerzogene Jüngling. Der Neffe von Monas Chef. Sie hat ihn mir auf einem Empfang vorgestellt. "Laß dich ruhig ein bißchen verwöhnen. Dann bleibst du in Übung bis der nächste Märchenprinz vorbeigaloppiert," hat sie mir geraten.

"Ich würde dich gerne zum Essen einladen." Markus' leise Stimme klingt ein bißchen leidend.

'Warum eigentlich nicht.' "Gerne. Ich würde mich freuen. Nur im Augenblick bin ich etwas im Streß. Können wir morgen noch einmal telefonieren?"

"Sicher. Ich ruf dich an."

Die Aussicht auf eine Verabredung hat etwas. Schwungvoll greife ich erneut nach dem Terminkalender. Ich halte die beiden Buchdeckel und schüttle die Seiten. Diese Methode hat sich schon ofter bewährt.

Und da ist sie auch schon. Unscheinbares blaßgelbes Kopierpapier auf Kuvertgröße gefaltet. Die Einladung zum ersten Frauentreffen.

Die weit ausholende Schrift paßt zu Antonia. Ich überlege, was die geschwungenen f’s über ihren Charakter aussagen. Ein Blick auf die Uhr unterbricht die wenig ergebnisreichen Recherchen. Wie komme ich in einer halben Stunde ans andere Ende der Stadt? Ich schnappe meine schwarze Tasche und hoffe, daß der fast durchgescheuerte Riemen mir nicht gerade heute seine Dienste versagt.

Die Stiege ist wieder einmal vereist. Das ist einer der gravierenden Nachteile unseres offenen Eingangsbereichs. Wenn es schneit muß ich erst den Schnee wegschaufeln, damit ich in meine Wohnungstür öffnen kann. Wenn es taut, gefrieren die Pfützen zu kleinen Eisflächen.

Ich halte mich am Geländer fest und balanciere vorsichtig über die Stufen.

“Hoffentlich bricht sich der Architekt als Erster den Hals”, fluche ich leise vor mich hin. Bei der letzten Hausversammlung hat er auf die Frage, warum der Eingangsbereich nicht besser vor Wind und Wetter geschützt ist, zuerst kokett gelächelt. 'Allein für dieses Lächeln hat er einen Hals über Kopf Abgang verdient', denke ich in selbstgerechtem Zorn. “Wenigstens über die 14 Stufen vom ersten Stock”, schränke ich gnädig ein.

“Dafür haben Sie einen wunderschönen Lift”, hat er dann geantwortet. Das verspiegelte Meisterwerk ist zwar etwas langsam, aber ich benutze es ohnehin nur selten zum Fahren. Meist schleiche ich mich am späten Abend, mit neuen Klamotten, von denen noch die Preisschilder baumeln, in die Aufzugkabine und betrachte mich in aller Ruhe von vorne, von hinten und von der Seite. So manches gute Stück hat danach seine Wanderung zurück auf die Kleiderbügel des großen Einkaufszentrums angetreten.

Einmal hat mich Helmut Brauner, ein Nachbar, bei den nächtlichen Modeschauen erwischt. Plötzlich, so ganz ohne Vorwarnung, geht die Lifttür mit einem leisen Ächzen auf. Helmuts “guten Abend” ist in ein wissendes Lächeln gepackt. Ich habe gerade noch Zeit, die Weste über dem neuen Seidenpyjama zusammenzuraffen. Seither warte ich darauf, ihn mit neuen Boxershorts im Lift zu ertappen.

Meine Nase ist sicher knallrot von der beißenden Kälte. 'Es ist ohnehin nur ein Abend für Frauen', denke ich beruhigt. Und wenn nicht, könnte ich es auch nicht ändern. Ich läute noch einmal. Entweder die Klingel funktioniert nicht, oder sie unterhalten sich schon so angeregt, daß sie um sich nichts mehr wahrnehmen.

“Hallo, wer ist da?” die Stimme aus der Gegensprechanlage krächzt.

“Ich komme zum Frauentreffen”.

Der Türöffner summt. Die Parole stimmt also. Tür 14. Das Stockwerk hab ich vergessen. Sicherheitshalber gehe ich zu Fuß und habe Glück. Die Wohnung liegt im zweiten Stock.

Die hohe, weiß gestrichene Tür ist nur angelehnt. Sie geht langsam auf, als ich klopfe. “Guten Abend.”

“Herzlich willkommen!” Antonia wallt mir in einem schwarz-gelb karierten Hosenanzug mit gelbem Schalkragen entgegen. Bei jeder anderen Frau würde ich jetzt einen blöden Scherz über Fasching und Kostüme loswerden wollen. Sie jedoch sieht hinreißend aus. Ich merke, wie sich Unsicherheit in meinem Knochengerüst breit macht. Mit Jeans und Cordhemd komme ich mir unscheinbar vor.

“Schön, daß du gekommen bist, leg ab”. Ich drücke ihr die Flasche Rotwein in die Hand, die ich mitgebracht habe. “Demestica vom letzten Urlaub in Griechenland.”

“Vielen Dank, für heute genau das richtige.” Sie verschwindet mit der Flasche in einem der Nebenräume. Der Küche, wie ich vermute.

Der Vorraum ist weiß gefliest. Auf dem langen Ablagebrett der Garderobe türmen sich Kisten und Blechschachteln.

“Bühnenrequisiten”, erklärt Antonia, die meinem Blick gefolgt ist. “Wir sitzen im Salon. Ganz wie bei Gertrude Stein”, sie deutet auf eine hohe Doppelflügeltür am anderen Ende des Vorraums.

Der Salon ist riesig. Fast ein Ballsaal, wären da nicht die großen schweren Möbel aus Mahagoni und Nußholz. Sie beanspruchen mindestens die Hälfte des Zimmers.

Um einen großen ovalen Tisch sitzen drei Frauen.

“Das ist Doktor Anna Posch. Sie arbeitet bei der Beratungshotline der Gemeinde Wien."

"Hallo", begrüße ich die Frauen.

Antonia setzt ihre Vorstellungsrunde fort.

"Mia Fair. Musikerin, Tänzerin, Malerin." Die feingliedrige Elfe mit durchscheinender Haut und rötlichblonden Locken nickt mir zu.

"Ich habe eine Performance von dir gesehen. War echt toll."

Mia lächelt geschmeichelt. "Danke."

“Doktor Eva Tenner, Psychologin und Leiterin einer Beratungsstelle für Migrantinnen."

Die elegante Mitdreißigerin, streckt mir eine schlanke Hand mit auffallend langen Fingern entgegen. Am Mittelfinger steckt ein breiter Silberring in den ein Bernstein eingepaßt ist. “Tenner”, wiederholt sie distanziert, während sie meine Hand kurz und kräftig drückt.

"Guten Abend." Diese förmliche Begrüßung erscheint mir passender als das zwanglose Hallo.

“Gut, daß ich nicht auf dich gewartet habe.” Fast hätte ich Mona nicht erkannt. Sie hat ein weißes Tuch um ihren Kopf drapiert und trägt lange goldene Ohrringe. Ihre Augen leuchten lila. Das müssen diese neuen Kontaktlinsen sein.

Bevor mir Zeit bleibt, meine Überraschung über ihr verändertes Outfit auszusprechen, fährt sie fort. “Wahrscheinlich wäre ich inzwischen längst an der Haltestelle festgefroren und du würdest mich nicht mal vermissen.” Ihr Unmut ist mehr als berechtigt, fällt mir schuldbewußt ein. Ich hatte ihr ja versprochen, anzurufen, wenn ich mich verspäten würde.

“Es tut mir leid. Der Senatsrat. Du kennst das ja. Den ganzen Tag liest er seine Zeitungen oder telefoniert. Und wenn ich mich nach acht anstrengenden Stunden von meinen Akten verabschieden will, steht er mit einer dringenden Erledigung in der Tür.”

“Und”, ätzt Mona, “hat er dir wieder versprochen, daß du bald Abteilungsleiterin wirst?”

Diese Diskussion hatten wir schon und meine Grimasse ist Antwort genug auf ihre Frage.

"Ihr Chef hat sich ja gestern wieder ausgezeichnet", mischt sich Eva Tenners in unseren Schlagabtausch.

"Senatsrat Schneider?" frage ich verwundert. Woher kennt die Tenner denn den? Und warum siezt sie mich?

"Ich meine den Stadtrat," antwortet sie ungeduldig.

"Ach so." Ich fühle mich ertappt. Immer wieder vergesse ich auf unser politisches Oberhaupt. Kein Wunder. Auf diesen Boss würden viele meiner Kolleginnen gerne verzichten.

"Er ist fast jede Woche mit irgendeiner frauenfeindlichen Äußerung in den Medien."

"Bei seiner Grundeinstellung ist das nicht weiter schwierig."

"Er hätte die Frauen eben am liebsten bei den Kindern und in der Küche." Mona schnauft verächtlich.

"Damit schadet er der Frauenbewegung. Wie heißt es so schön? Back lash. Typen wie er sollten nicht an einflußreichen Stellen sitzen." Mona hat sich langsam in Rage geredet. Ihre goldenen Ohrgehänge blitzen auf und unterstreichen die Schärfe ihres Tonfalls.

"Vielleicht sollten wir anstoßen, bevor wir loslegen", bringt sich die Gastgeberin in Erinnerung. "Was möchtest du trinken? Ich habe zur Feier des Tages eine Flasche Veuve Cliquot eingekühlt. Wir müssen diese neu gegründete Frauenrunde auch standesgemäß einweihen.” Erst jetzt bemerke ich den Beistelltisch mit dem silbernen Kühler, aus dem die Flasche mit dem sattgelben Etikett ragt. Daneben türmen sich auf einer rechteckigen Glasplatte belegte Brötchen.

Ich entscheide mich für den burgenländischen Zweigelt. Antonia lobt sein Bouquet. Ich verstehe nicht viel von Wein, merke aber sofort den Unterschied zum Merlot aus dem Supermarkt.

“Auf uns und unsere Erfolge.” Die langstieligen Markengläser klingen glockenhell. Ich unterdrücke die Versuchung, ein Lied in derselben Tonlage anzustimmen.

"Gibt es denn keine Möglichkeit diesen Stadtrat aus seinem Sattel zu heben?" Eva Tenner greift das Thema von vorhin wieder auf. Sie schaut fragend in die Runde.

"Ein kleiner Skandal, den wir zum Happening machen könnten?" ergänzt Mia, die sich bis jetzt sehr zurück gehalten hat.

"Es müßte etwas für den 8. März sein. Ein gut plazierter Zeitungsartikel am internationalen Frauentag." Antonia wendet sich an Mona. "Du hast da sicher Kontakte."

"Das ist kein Problem. Die Frage ist nur, welchen Skandal? Mit seinen Frauen-zurück-an-den-Herd Parolen kommen wir nicht in die Schlagzeilen."

"Auch nicht am internationalen Frauentag?"

"Na ja, wenn sonst niemandem etwas besseres einfällt."

"Mona hat Recht. Ich finde diese ewig gleichen Themen, diese Jammerei über die Benachteiligung der Frauen auch zum Kotzen", ereifert sich Mia.

"Eine kleine pikante Geschichte. Das wäre das Richtige. Begrapscht er seine Sekretärin?" Alle Aufmerksamkeit richtet sich auf mich.

"Keine Ahnung. Mit ihm selber hab ich so gut wie nie zu tun." Enttäuscht wenden sich die Frauen wieder ab.

"Aber vielleicht, …"

"Was vielleicht?" hakt Antonia nach.

"Nun ja. Im Amt gab es vor kurzem einen kleinen Zwischenfall." Eva Tenner beugt sich neugierig vor und stößt dabei an ihr Glas. Mia greift geistesgegenwärtig danach und fängt es auf.

"Zwei Kollegen haben während der Dienstzeit Pornohotlines angerufen. Auf Steuerkosten. Sie haben verschiedene Apparate benutzt, deshalb hat es einige Zeit gedauert, bis man ihnen auf die Schliche gekommen ist."

"Und was passiert jetzt mit ihnen?"

"Wahrscheinlich kriegen sie intern einen Verweis. Das ganze soll nicht an die große Glocke gehängt werden. Ist ja auch peinlich", füge ich hinzu.

"Was? Keine Suspendierung? Keine Entlassung? Das ist unerhört", empört sich Antonia. Die anderen Frauen pflichten ihr bei.

"Daraus könnte man schon etwas machen", sinniert Mona. "Stadtrat deckt sexbesessene Beamte."

Ich sehe die Schlagzeile vor mir. In Vorwahlzeiten sicher keine gute Werbung.

Wir kichern verschwörerisch.

"Aber ohne Beweise wird es schwierig."

"Man könnte einen Akt …" überlege ich laut.

"Nicht man sondern du", holt mich Mona zurück auf den Boden der Realität. "Du arbeitest beim Magistrat. Das bedeutet, daß du einen solchen Akt organisieren müßtest oder zumindest die Kopie. Gibt es denn überhaupt etwas Schriftliches?"

Ein leises Klopfen unterbricht die angeregte Debatte. “Herein”, Antonia dreht sich unwirsch nach der Doppelflügeltür um. Eine Frau mit einem halblangen Pagenschnitt, in Jeans und einem graublauen Schlabberpulli steht schüchtern halb im Salon und halb im Vorzimmer. “Guten Abend. Ich wollte nicht stören und nur sagen, daß ich wieder da bin.” “Danke und schlaf gut", sagt Antonia, bevor die junge Frau mit einem “gute Nacht” die Tür hinter sich zuzieht und zu Mona und mir gewandt, “das ist mein Schützling Brigitte, eine Psychologiestudentin, die ich aufgenommen habe, weil sie kein Stipendium mehr bekommt und sich die teuren Mieten in Wien nicht leisten kann.” Eva nickt vielsagend in unsere Richtung.

"Wo sind wir stehengeblieben?" fragt Antonia.

"Beweise. Schriftstücke," sage ich knapp. "Die Personalvertretung müßte etwas haben."

"Und du glaubst, die kooperieren?"

"Natürlich nicht. Blöde Frage. Die sind zur Verschwiegenheit verpflichtet. Aber ich weiß immerhin, wo der Schriftführer seine Protokolle ablegt." Der Zweigelt scheint mir zu Kopf zu steigen. Was rede ich da? Ich werde doch nicht einen Personalvertreter hintergehen. Noch dazu einen, dem ich meine Vorzugsstimme gegeben habe.

Zu spät. Die Frauen haben Blut geleckt. Der Gedanke, dem Stadtrat eins auszuwischen ist zu verlockend. Wo habe ich mich da bloß wieder hineinmanövriert?
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Ein Glas Tomatensaft mit Salz und Pfeffer wirkt fast immer gegen einen ausgeprägten Kater. Das ist zumindest meine mehrfach erprobte Erfahrung. Allerdings habe ich dieses Rezept noch nie an einem Bürotag ausprobiert. Mein Magen scheint an zwei elastischen Seilen zu hängen. Ich fürchte, er gerät aus dem Gleichgewicht, wenn auch nur ein winziger Schluck Tomatensaft zu weit rechts- oder linkslastig aufplatscht. Aber wie soll ich in meinem Zustand konzentriert mittig schlucken? Bei diesen Kopfschmerzen habe ich nur geringe Erfolgschancen. Selbst wenn ich es mit Visualisieren versuche. Und will ich mir wirklich einen Magen vor meinem geistigen Auge vorstellen? Allein die Frage reicht, um ihn in Aufwärtsschwingungen zu versetzen. Ich schiebe das Glas Tomatensaft aus meinem Blickfeld hinter den Tischkalender und versuche, mich auf die eingetragenen Termine zu konzentrieren.

“Dein gelbgrüner Teint schlägt sich mit deinem blitzblauen Pulli.” Thomas’ mitfühlende Kommentare haben mir gerade noch gefehlt. Er grinst mich zwischen den Zweigen seines prächtig gedeihenden Ficus Benjamin an. Leider gibt es in dem winzigen Büro, in dem wir unsere Telefonberatungen abhalten, keine andere Möglichkeit, als die beiden abgewohnten Schreibtische längsseitig aneinander zu stellen. So sitzen wir einander gegenüber. Wenn wir zwischen den Anrufen etwas Zeit haben, um miteinander zu reden, ist mir diese Sitzordnung sehr angenehm. Heute aber fühle ich mich aber nur beobachtet und noch dazu mit meinem Leiden allein gelassen. Thomas hat mich oft genug wissen lassen, daß es ihm an Verständnis für die Folgen übermäßigen Alkoholgenußes fehlt. “Eine Kuh weiß auch, wann sie genug hat”, hat er mehr als einmal lakonisch festgestellt und damit jeden Zweifel an seinen ländlichen Wurzeln beseitigt.

“Du könntest mir dankbar sein, daß ich dich nicht mit den ganzen Terminen im Stich gelassen habe.”

Thomas bleibt gelassen. “Verbindlichsten Dank, Euer Majestät.” Gut, die Botschaft ist angekommen. So wie es aussieht, werde ich in der Mittagspause unsere Telefonistin, Frau Bauer, heimsuchen. Sie hat sicher mehr Verständnis.

Auch das Telefon kennt kein Erbarmen. Es schrillt heute mindestens um 10 Dezibel lauter. Thomas nimmt das erste Gespräch entgegen und entpuppt sich damit doch noch als liebenswerter Kollege. Er greift in seine Schreibtischschublade und wirft eine Schachtel Aspirin C Brause über den Ficus direkt neben das Keyboard meines PCs. “Nimm eine davon.” Er hat eine Hand über die Muschel des Telefonhörers gelegt. “Die helfen immer”. Ich salutiere läßig mit zwei Fingern. Dann stehe ich vorsichtig auf. Mein Kreislauf liegt ziemlich danieder. Jede rasche Bewegung läßt die Welt um mich zum schwarzgefleckten Kreisel werden.

Thomas besorgte Blicke folgen mir, als ich mich zur Tür schleppe. Ich muß in die Küche, um Wasser für die Brause zu holen.

“Wieder einmal eine besorgte Großmutter.” Thomas hat sein Telefonat beendet und kaut genußvoll an einer dynamisch-biologischen Karotte.

“Und was wollte die gute Frau?” Ich bin meinem Kater fast dankbar, der mich vor einer vermutlich haarsträubenden und sehr umfassenden Schilderung zwischenmenschlichen Elends bewahrt hat.

“Sie hat sich über diese Kampagne beschwert."

"Welche Kampagne?"

"Familienarbeit lohnt sich. Schon davon gehört?" Thomas schüttelt den Kopf.

Der gestrige Alkoholgenuß hat wohl einige meiner Arbeitsgehirnzellen vernichtet.

Anfragen zur Kampagne sind derzeit das Hauptthema unserer Beratungen.

"Sie befürchtet, daß die dominante Schwiegertochter ihrem Sohn jetzt noch mehr Hausarbeit aufbrummt.” Er grinst. “Du weißt, daß es unprofessionell ist, die eigene politische Überzeugung in die Beratungssituation einzubringen”, belehrt er mich provokant. Wir kennen uns nun lange genug, so daß er meinen aufkommenden Unmut vollkommen richtig interpretiert. Ich ertrage es nur schwer, wenn Frauen ihren weiblichen Familienmitgliedern in den Rücken fallen. In solchen Situationen muß ich mich immer an meinen Arbeitsauftrag erinnern. “Na ein Glück, daß du an der Strippe warst." Die pochenden Kopfschmerzen halten mich davon jedoch von einer ausführlicheren Diskussion ab.

“Die Frage ist, wer hier Glück hatte.” Thomas kratzt sich nachdenklich hinter dem Ohr. Seine dichten schwarzen Haare trägt er, wie meistens, zu einem Pferdeschwanz gebunden.

“Die Frau war offensichtlich überrascht, eine Männerstimme zu hören,” erklärt er, “und als sie dann gemerkt hat, daß ich auch dafür bin, daß Männer mehr tun als den Mistkübel runter tragen, hat sie eingelenkt.”

“Sie wird doch wohl nicht später noch einmal anrufen”, ich versuche, gleichgültig zu klingen.

“Keine Sorge.” Thomas treuherziger Blick beruhigt mich keineswegs. Seit er eine dreifache Großmutter mit einem schier unerschöpflichen Pool an Problemen und einem ebensolchen Rededrang an mich weitervermittelt hat, bin ich prinzipiell mißtrauisch.

“Ich habe ihr geraten, an den Stadtrat persönlich zu schreiben.”

Beruhigt atme ich auf. “Karla wird sich freuen”. Thomas zuckt die Schultern. Karla ist für die Öffentlichkeitsarbeit zuständig. Sie beantwortet die Anfragen aus dem Volk. So nennen wir die Schreiben von Leuten, die sich mit ihren Problemen vertrauensvoll an unsere gewählten Oberhäupter wenden.

“Job ist Job”. Bevor ich das lakonische Statement hinterfragen kann, klingelt das Telefon erneut. Ich greife nach dem Hörer. “Was tust du in der Arbeit?” Monas Stimme erinnert an Joe Cocker. “Ich habe gedacht, du bist im Krankenstand.” Monas Einstellung zur Arbeit anderer ist erstaunlich, wo sie sich doch selbst keine Minute Freizeit gönnt. Jedes private Gespräch kann innerhalb kürzester Zeit zu einem beruflichen werden, aus dem sie Informationen zieht, die sie in ihren Artikeln verkauft.

“Du weißt doch, daß ich Thomas nicht gerne hängen lasse”. Thomas setzt sein Dackelgesicht auf und schneidet mir eine Grimasse. Mona lacht wissend. “Ja, ja, der Arbeitseifer”, sagt sie zweideutig. Als ich keine Anstalten zeige, auf ihre Anspielung einzugehen, setzt sie fort: “Der gestrige Abend ist etwas außer Kontrolle geraten.” Ich bin nicht sicher, ob sie unseren Alkoholgenuß meint oder die Euphorie Antonias, die uns mitgerissen hat. Ich entscheide mich für letzteres. “Antonias Begeisterung war wirklich ansteckend. Ich finde es toll, wie viele Ideen wir entwickelt haben” füge ich hinzu, obwohl ich mich an die meisten der Pläne, die wir geschmiedet haben, nur undeutlich erinnere.

“Ja, Antonias Kreativität ist beeindruckend. Aber was ist mit dir? Hast du das gestern wirklich Ernst gemeint?"

"Was?"

"Du weißt genau, wovon ich rede."

Natürlich weiß ich, wovon sie spricht. Ich mag nur nicht darüber nachdenken.

"Wir werden sehen."

"Was heißt das?" So leicht läßt sich Mona nicht abschütteln.

"Na das, was ich gesagt habe." Mein Tonfall wird schärfer. Ihre Sorge hilft mir im Augenblick auch nicht weiter. Die Entscheidung muß ich alleine treffen.

Thomas schaut interessiert auf. Ich starre an ihm vorbei aus dem Fenster. Er vertieft sich wieder in die Broschüre, die vor ihm auf dem Tisch liegt.

"Ich kann jetzt nicht reden", sage ich eine Spur leiser als beabsichtigt.

"Du vergißt nicht, daß du eine Freundin hast?"

"Danke Mona. Ich vergesse es bestimmt nicht." Ich seufze tief. Dann lege ich auf.

Im selben Augenblick klingelt Thomas’ Telefon. Ich bin erleichtert. Jetzt kann er wenigstens keine neugierigen Fragen stellen. Er lehnt sich in seinen Schreibtischsessel zurück. Konzentriert lauscht er und massiert mit den Fingerspitzen seine Nasenwurzel. Die Augen hält er geschlossen. Ab und zu sagt er “ja” oder “ich verstehe”.

Die Brausetablette hat gewirkt. Die Kopfschmerzen sind kaum mehr spürbar. Auch die Übelkeit hat nachgelassen. Ich beschließe, eine Tasse Kaffee und Butterkekse zu wagen. Der Tomatensaft ist mir eindeutig zu rot. Ich ziehe das Glas mit Nescafé aus der untersten Schublade meines Schreibtisches. Mit einem Fuß suche ich nach meinem linken Schuh. Er ist mir während des Gesprächs mit Mona abhanden gekommen.

Aus dem Regal neben der Tür schnappe ich mir auch noch den löslichen Getreidekaffee. Thomas trinkt ihn, seit er seine Ernährung auf Biokost umgestellt hat. Dann mache ich mich zum zweiten Mal an diesem Vormittag auf den Weg in die kleine Küche. Sie ist das einzige Relikt der Wahlversprechen, mit denen die Personalvertretung um SympathisantInnen geworben hat.
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Je länger ich darüber nachdenke, desto fester wird mein Entschluß. Ich werde es tun. Der Gedanke daran beginnt mir langsam Spaß zu machen. Es ist die Gelegenheit. Wie damals bei den Aktionen des Frauennotrufs. Ich spüre die alte Euphorie in mir hochsteigen. Wieder einmal etwas wirklich Wichtiges tun.

Dabei war ich sicher gewesen, mit dem Job beim Magistrat endlich an die Hebel der Macht zu kommen. Was für ein Irrtum. Und dafür habe ich meinen Platz in der Frauengruppe verlassen? War es das regelmäßige Geld um die Monatsmitte wert?

Ich wische mir über die Stirn. Diese Überlegungen sind müßig. Ich habe die Entscheidung getroffen. Für diesen Job. Nun muß ich damit leben. Zumindest bis die Schulden für die Wohnung abgezahlt sind.

"Bleibst du heute länger?" Ich versuche, möglichst desinteressiert zu klingen.

"Warum?"

"Nur so."

Thomas wirft einen Blick auf die Uhr. "Oh, schon nach fünf. Nein. Ich bleibe nicht. Der Bericht kann warten." Er schiebt eine Diskette ins Laufwerk und speichert die aktuelle Fassung seines Quartalsberichts. "Wie weit bist du?"

"Ich denke, ich bleibe noch. Wenn der Bericht nicht rechtzeitig fertig ist, gibts bloß wieder Streß."

"Der Senatsrat mags eben pünktlich."

"Ich weiß. Deshalb klemme ich mich ja dahinter."

Thomas nickt verständnisvoll. Er schaltet seinen PC aus. Dann holt er seine Winterjacke aus dem Garderobenschrank. "Bis morgen. Und überarbeite dich nicht." Er grinst als er die Tür hinter sich zuzieht.

Eine Stunde muß ich wohl noch warten. Ich starre auf den Quartalsbericht. Die Minuten ziehen sich. Gibt es nichts, mit dem ich mich ablenken könnte? Meine Handflächen sind feucht. Ich kann immer noch aussteigen. Ich muß es nicht tun. Niemand zwingt mich. Die Euphorie von vorhin ist einer unangenehmen Nervosität gewichen. ‘Was soll schon passieren?’ versuche ich mich zu beruhigen. ‘Ich könnte erwischt werden. Aber um diese Zeit?’

Die Notbeleuchtung wirft nur wenig Licht auf den Gang. Ich verzichte darauf, das Deckenlicht einzuschalten. Wozu auch. Ich kenne den Weg. Die Schuhe habe ich sicherheitshalber ausgezogen. Lautlos husche ich über das abgetretene Linoleum. Dritte Tür rechts. Glück gehabt. Wie die meisten meiner KollegInnen sperrt auch Walter nicht ab. Wer klaut schon Akten?

Meine Augen müssen sich erst an das Dunkel gewöhnen. Die Möbel heben sich als dunklere Schatten vom übrigen Grau ab. Ich ziehe meine Taschenlampe aus dem Hosenbund. Der Lichtkegel wandert über die Aktenschränke. Rechts oben, neben dem Gewerkschaftshandbuch. Hoffentlich erinnere ich mich richtig. Da hat er ihn jedenfalls hervorgezogen, als ich vor kurzem eine Rechtsauskunft brauchte.

Der kleine Schlüssel ist kalt. Ich stecke ihn ins Schloß und drehe ihn zwei Mal um. Die Tür zum Aktenschrank läßt sich leicht öffnen. Jede Menge Ordner. Auf einem steht - Protokolle. Der Schriftführer unserer Personalvertretung ist ein sehr penibler Mann. Ein typischer Beamter, der vermutlich auch ein Niesen als Aktenvermerk festhält.

Meine Hand zittert, als ich den Ordner herausziehe und vor mir auf den Boden lege. Die neuen Belohnungslisten, eine Gesprächsnotiz vom Personalchef, ein Anbot für den Betriebsausflug. Ich überfliege die Seiten.

Was war das? Vom Gang her sind Schritte zu hören. Mein Herz klopft bis zum Hals. Die Schritte kommen näher. Himmel, was soll ich tun? Panik überfällt mich. Aus dem Zimmer laufen? Blödsinn. Die Schritte sind jetzt schon ganz nah zu hören. Ich drücke die Tür des Aktenschranks zu, schnappe den Ordner und krieche unter den Schreibtisch. Gerade noch rechtzeitig.

Mit einem Ruck wird die Tür aufgerissen. Das helle Licht blendet mich. Ich erkenne die Uniformhosen und die schwarzen Schuhe des Nachtportiers. Auf den habe ich total vergessen. Schwungvoll geht er zum Fenster und kontrolliert, ob es ordentlich geschlossen ist. Ich halte den Atem an. Der Portier wendet sich zum Schreibtisch. Er steht jetzt direkt vor mir. Meine Finger sind nur wenige Zentimeter von seinen Schuhspitzen entfernt. Papier raschelt. Was sucht er da? “Aha”, höre ich. Dann dreht er sich um und setzt seine Runde fort. In der Hand hält er eine Zeitschrift. Ich kann nicht lesen, was auf dem Cover steht. Endlich schließt er die Tür hinter sich. Ich bleibe im Dunkel zurück. So erleichtert war ich schon lange nicht mehr.

Ich warte, bis sich seine Schritte weit genug entfernt haben. Dann schalte ich meine Taschenlampe wieder ein. Eine Seite im Aktenordner ist verknittert. Ich habe gar nicht gemerkt, daß ich mich an dem Papier festgehalten habe.

Da ist es, das Protokoll, in dem der Mißbrauch der Telefone behandelt wird.

Aber was ist das? Ich traue meinen Augen nicht. Ein pedanter Beamter und die Kopie eines Verschlußaktes? Das ist fast so verboten wie das, was ich hier mache. Wider Willen muß ich grinsen. Ganz so genau nimmt es Walter anscheinend doch nicht mit den Vorschriften.

Ich nehme das Protokoll und die Kopie aus dem Ordner. Leise schleiche ich in mein Büro zurück. Vom Nachtportier ist weit und breit nichts zu sehen. Wie lange er wohl für seinen Kontrollgang braucht?

Nicht zum ersten Mal bin ich froh über den kleinen Tischkopierer in unserem Zimmer. Auf das Risiko, im großen Kopierraum doch noch einen Arbeitswütigen zu treffen, verzichte ich gerne. Thomas hat zwar einiges an Energie aufbieten müssen, um den Chef zu überzeugen. Schließlich hat er sich aber mit seinen vernünftigen Argumenten durchgesetzt. Ungestört kopiere ich die wenigen Seiten und verstaue sie in meiner Tasche.

Mein Herz klopft wieder schneller, als ich zum zweiten Mal an diesem Abend das Zimmer meines Personalvertretungskollegen betrete. Umsichtig beseitige ich meine Spuren. Die verknitterte Seite ist nicht glatt zu kriegen. Ich kann es nicht ändern. Den Schlüssel lege ich an den schon lange nicht mehr geheimen Aufbewahrungsort zurück.

Geschafft. Das war genug Abenteuer für heute.

Ich beschließe, mich erst für morgen mit Antonia zu verabreden. Sie hat versprochen, die Unterlagen, sollte ich welche beschaffen können, zu übernehmen und sich weiter um die Geschichte zu kümmern.

Der Portier ist anscheinend immer noch im Haus unterwegs. Seine Loge ist verwaist, als ich das Amt verlasse. ‘Auch gut’, denke ich befriedigt. So weiß wenigstens niemand, wie lange ich heute im Büro war.
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Der verglaste Eingang des Cafés ist nicht zu übersehen. Antonia hat diesen bei KünstlerInnen beliebten Treffpunkt vorgeschlagen, weil auch sie oft und gerne hierher kommt. Ich kämpfe mit den Schwingtüren. Eine junge Blondine sitzt an einem Tisch direkt gegenüber der Eingangstür. Sie beobachtet meine Anstrengungen und wendet sich dann wieder ihrer Zeitung zu.

Das Café ist u-förmig angelegt. Der Eingang ist am tiefsten Punkt dieses U’s. Ich muß mich entscheiden, ob ich erst links oder rechts nach Antonia suchen soll.

Es dauert einige Sekunden bis sich meine Augen vom Tageslicht auf das dämmrige Innere des Cafés umgestellt haben. Das Lokal gilt als Wiener Traditionscaféhaus. Mit der Eleganz der weitaus bekannteren Innenstadtcafés kann es aber nicht mithalten. Dunkel gemusterte Tapeten und verstaubte Bänke, auf die man sich am besten vorsichtig setzt, um keine unangenehmen Überraschungen mit abenteuerlustigen Sprungfedern zu erleben, bestimmen das Flair. Was Freundinnen aus dem Ausland, die hier Melange und Apfelstrudel auf ihrer Sightseeing-Tour abgehakt haben, als heimelige Kuriosität gefallen hat, weckt in mir den Wunsch, die Fenster weit aufzureißen, und einmal ordentlich zu lüften. In übertragenem Sinn, versteht sich, denn die Abgase der stark befahrenen Straße vor den beschlagenen Fenstern des Lokals würden die Atmosphäre kaum verbessern.

Ich versuche es zunächst auf der linken Seite des Cafés. Fast alle Tische sind besetzt. Überwiegend von jungen Frauen. Sie sind ohne Begleitung hier und erschweren meine Suche. Jede von ihnen hat, als gäbe es eine geheime Vereinbarung, ein ovales Chromtablett mit einer weißen Porzellantasse und einem kleinen Glas mit Wasser vor sich stehen. Nur wenige Paare sitzen in diesem Teil des Cafés. Sie sind in Zeitungen vertieft oder kritzeln auf Ansichtskarten. Es ist ruhig, wie im Wartezmmer meiner Zahnärztin. Statt der ängstlich gespannten Nervosität, die das Warten auf eine Wurzelbehandlung mit sich bringt, schlagen mir hier Wellen erwartungsvoller Unruhe entgegen. Wem die hier versammelten Frauen wohl so unauffällig entgegenschmachten? Ich tippe auf einen Musiker oder Schauspieler. Hoffen sie wirklich, daß er sich zu einer von ihnen an den Tisch setzt?

Ich öffne die hohe Doppelflügeltür des Hinterzimmers, das vom übrigen Cafe abgetrennt ist. Für einen Augenblick habe ich das Gefühl, die Epoche gewechselt zu haben. Der schmierige, abgewetzte Teppichboden ist einem glänzenden Sternparkett gewichen. Die Wände sind in zartem Hellgelb getüncht. Von der Decke hängt ein Kristalluster. Sein Licht läßt den Raum wie an einem sonnigen Sommermorgen erstrahlen.

An rechteckigen Tischen sitzen alte Herren beim Schachspiel.

In einer Ecke hat sich eine Gruppe Kartenspieler gefunden. Sie versuchen sich gerade lautstark über die niederzuschreibende Punktezahl zu einigen. Die Schachspieler lassen sich vom Lärm dieser Debatte keineswegs stören. Sie wägen in aller Ruhe die Möglichkeiten des nächsten Zugs ab.

Ich glaube nicht, daß Antonia sich in diesem Kreis niedergelassen hat, obwohl sie sicher für die Bewunderung von Kavalieren jeden Alters empfänglich ist.

Auf meinem Weg zurück, vorbei an den potentiellen Groupies, wie man die wartenden Frauen bei einem Rockkonzert bezeichnen würde, begegnet mir ein Kellner. Sein schlurfender Gang bezeugt die Abnutzungserscheinungen der Füße. Er hebt sie nur noch, um die Richtung zu ändern. Auf meine Frage, wo die KünstlerInnen ihren Stammtisch hätten, deutet er mürrisch nach hinten. “Da ist aber nichts frei.” Ich lasse mich von seinen düsteren Vorhersagen nicht abschrecken. Schließlich weiß ich es besser.

Antonia hat sich im hinteren Drittel des Raumes niedergelassen. Sie kaut gedankenverloren an einem Stift. Sie trägt ein schwarzes Strickkostüm und wirkt damit blaß, fast kränklich. Die große Sonnenbrille verleiht ihr die Eleganz einer Filmdiva aus den 50ern, paßt aber eindeutig nicht in das heruntergekommene Ambiente des Cafés.

“Hallo Antonia.” Erschreckt fährt sie hoch. Ihre Mimik wechselt abrupt zu einem strahlenden Lächeln. Ihre Wange streift mein Gesicht, als sie ihre Begrüßungsküsse in die Luft haucht. Zu spät bemerke ich, daß hier nur angedeutet geküßt wird und erwidere die flüchtige Berührung mit einem feuchten Schmatz. Antonia übergeht den Faux Pas.

“Ich habe gerade an einer Szene meines neues Stücks gearbeitet,” sagt sie, während sie das Heft zuklappt und in ihren Lackrucksack schiebt. “Ich komme oft hierher, um zu schreiben. Die Atmosphäre ist irgendwie anregend.”

Ich nicke, obwohl ich mir nicht vorstellen kann, was hier anregend sein soll.

“Danke, daß du dir die Zeit genommen hast.”

"Ich habe etwas gefunden." Ich senke die Stimme, damit niemand mithören kann.

"Großartig." Antonia wirkt hektisch. Sie schiebt die Packung mit den Zigaretten vor sich hin und her. Der Aschenbecher neben ihrem Rotweinglas ist schon ziemlich voll.

Eigentlich bin ich es, die nervös sein müßte. Schließlich habe ich die Kopie einer Verschlußakte in meiner Tasche. Ich lege die Seiten auf den Tisch.

"Das müßte reichen."

Antonia greift nach den Kopien. Ihr Blick fliegt über die Seiten. "Sehr gut."

"Keine Angst. Du kannst mir ruhig vertrauen. Wir können es uns gar nicht leisten, daß uns jemand auf die Schliche kommt. Das hätte für jede von uns fatale Folgen."

Existentielle, denke ich bei mir. Zumindest für mich, denn meinen Job bin ich mit Sicherheit los, wenn herauskommt, daß ich die Beweise organisiert habe.

Antonia legt mir ihre Hand auf den Arm. "Ich wollte mich aber nicht nur deswegen mit dir treffen."

‘Was will sie denn noch von mir?’ denke ich überrascht. Mein Beitrag war wohl mehr als ausreichend. Trotzdem warte ich interessiert darauf, daß sie weiter spricht.

Sie räuspert sich. “Du hast dich vielleicht gefragt”, beginnt sie, “warum ich dich zu unserem Frauentreffen eingeladen habe!” Ich zucke mit den Achseln. Wenn ich ehrlich bin, auf das Wundern habe ich glatt vergessen.

“Es war mir von Anfang an wichtig, daß Frauen aus Institutionen in der Gruppe sind. Sie kennen Leute, die Macht haben und etwas bewirken können.” Ich gehe in Gedanken meine KollegInnen und die Vorgesetzten durch und überlege, auf wen von ihnen diese Beschreibung passen könnte.

“Nachdem ich wußte, daß du bei der Gemeinde arbeitest, wollte ich dich für unser Anliegen gewinnen.”

Der mürrische Kellner von vorhin unterbricht ihren Vortrag. Ich entscheide mich für einen Pfefferminztee.

“Soll ich die Senatsräte zum Feminismus bekehren?” frage ich, während Herr Franz, so wird der Kellner gerufen, in Richtung Küche schlurft. Bei der Vorstellung, daß sich mein Chef mit der Doppelaxt der Amazonen schmückt, muß ich grinsen.

Antonia übergeht meinen scherzhaften Einwand. “Als Insiderin ist dir sicher klar, daß du Teil eines Systems bist, wo du Veränderungen bewirken kannst.”

Ich runzle die Stirn. Sollte sie dem selben Irrtum aufsitzen wie ich als ich den Job beim Magistrat angenommen habe?

Sie zieht eine Zigarette aus der Packung und steckt sie zwischen ihre Lippen. Nach einem tiefen Zug setzt sie fort: “Klar ist aber auch, daß die Männergesellschaft von unseren Aktivitäten nicht begeistert ist. Schließlich haben sie ja etwas zu verlieren”, sie macht eine bedeutungsvolle Pause, “Macht und Ansehen. Und, seien wir uns ehrlich, wer würde nicht um alte Rechte kämpfen, wenn der angekündigte Gewinn, ein emotional erfülltes Leben, die Freuden der Kinderbetreuung und was weiß ich, so wenig gesellschaftliches Ansehen genießen?” Sie wartet, um mir Gelegenheit zu geben, meine Zustimmung zu artikulieren oder eine Frage zu stellen. Ich bin mir nicht sicher, welche Reaktion von mir erwartet wird.

Ich versuche es mit einem vielsagenden “ja”, das anscheinend als Kommentar genügt. “Diese Männer haben Macht und Geld. Aber sie werden keinen Finger rühren, um engagierte Frauen zu unterstützen.” Ich habe keine Ahnung wovon sie redet. Trotzdem höre ich ihr gebannt zu. Irgendwie fühle ich mich, als würde sie eine Privatvorstellung für mich geben.

Sie klopft die Asche ihrer Zigarette in den Glasaschenbecher. “Ganz im Gegenteil, sie behindern Feministinnen, wo sie nur können. Das weiß ich aus eigener Erfahrung.” Sie seufzt, offensichtlich in einer Erinnerung gefangen, kurz auf.

“Es war für mich immer sehr schwierig, meine Stücke umzusetzen. Für die Texte war mir das Lob und die Anerkennung sicher, sobald ich aber mehr als Lippenbekenntnisse für die Produktion brauchte, bin ich auf eine Mauer gestoßen.”

Antonia beugt sich vor und greift nach meiner Hand. “Ich bin heute hier, um dich zu fragen”, sagt sie pathetisch als ob sie mir einen Heiratsantrag machen wollte, “ob du mit mir zusammenarbeiten willst”. Ihre Hand, die noch immer auf meiner liegt, fühlt sich kalt und ein wenig feucht an. Nachdem sie keine Anstalten macht, mir ihre Vorstellungen von Zusammenarbeit näherzubringen, hake ich nach “Zusammenarbeit?”. Ich muß zugeben, die Vorstellung, daß diese faszinierende Frau meine Unterstützung braucht, hat mir von Anfang an geschmeichelt. Wäre sie nicht gewesen, hätte ich mich vermutlich nicht in das gestrige Abenteuer gestürzt.

“Ja, Zusammenarbeit”. Sie nickt bestätigend.

“Wie meinst du das? Brauchst du Stoff für deine Stücke? Du schreibst doch über Gewalt gegen Frauen und Kinder. Soll ich dir etwas über die sexuelle Gewalt am Arbeitsplatz erzählen, über den Obermagistratsrat, der seine langbeinige, vollbusige Sekretärin nötigt, mit ihm ins Archiv zu gehen, um …” Sie unterbricht meine anschauliche Schilderung. Dabei komme ich gerade so richtig in Fahrt.

“Das klingt sehr spannend. Derzeit arbeite ich jedoch schon an einem anderen Projekt.” Sie bemerkt meinen enttäuschten Blick. “Aber deine Idee ist wirklich gut. Wir sollten sie auf alle Fälle im Hinterkopf behalten.” Meine Hoffnung, einige der empörenden Berichte meiner Kolleginnen in einem Theaterstück verfremdet auf die Bühne zu bringen und den nämlichen Grapscher mit einem Saurüssel verkleidet auftreten zu lassen, flackert wieder auf. Der Wunsch, selbst einmal etwas Bedeutendes zu verfassen, steckt schon lange in mir. Antonias Worte lassen ihn realisierbar erscheinen.

“Mein neues Stück soll eine wirklich große Sache werden.” Eine weit ausholende Geste unterstreicht, was sie mit wirklich groß meint. “Ich möchte, daß die Menschen in diesem Land aufhorchen und daß ihnen der Atem stockt, wenn sie sehen, was Frauen in unserer zivilisierten Gesellschaft geschieht. Ich möchte, daß einige von diesen Menschen aufstehen, daß sie gegen die Ignoranz angehen und daß sie für diese Frauen Partei ergreifen.”

Antonias eindringlicher Ton klingt in der geschäftigen Stille der Kaffeehausatmosphäre nach. Offensichtlich ist man hier an emotionale Ausbrüche gewöhnt, denn niemand nimmt von uns Notiz.

“Was soll ich tun?” Antonia beugt sich vor und greift erneut nach meiner Hand. Sie streicht sich eine verirrte Haarsträhne aus dem Gesicht, tastet nach ihrer Sonnenbrille und setzt sie ab. Ihr Blick ist intensiv, als wollte sie mich hypnotisieren. “Ich möchte, daß du für mein Stück Lobbying machst.” Mein erschrockener Gesichtsausdruck bringt sie von ihrem Missionsausflug zurück. Hastig setzt sie ihre Brille wieder auf. “Ich bin gegen die Schranktür gerannt, nichts ernstes. Ich bekomme nur so furchtbar leicht blaue Flecken, deshalb sieht es so scheußlich aus.” Ihr Tonfall duldet kein weiteres Nachfragen. Übergangslos wechselt sie zu ihrem ursprünglichen Thema.

“Eine Produktion, wie ich sie mir für dieses Stück vorstelle, kostet einiges. Das heißt, ich werde Sponsoren brauchen und will auch alle Möglichkeiten nutzen, um vom Subventionen zu bekommen.” Langsam dämmert mir, in welche Richtung dieses Gespräch zielt.

“Du willst beim Stadtrat um Geld ansuchen?” Meine Frage ist eher als Feststellung formuliert. Wie zur Belohnung für meine rasche Auffassungsgabe schenkt mir Antonia ein strahlendes Lächeln. “Ja, ich brauche jemanden vor Ort, der die Strukturen kennt und weiß, durch welche Kanäle die Gelder fließen und wer anzusprechen ist. Außerdem ist es mir sehr wichtig, daß das Stück rasch finanziert wird.” Sie senkt ihre Stimme zu einem vertraulichen Flüstern, “Als Autorin steht frau in der Szene immer unter einem gewissen Erfolgsdruck und die Kollegen warten nur darauf, daß man einen Flop produziert und finanziell in eine Sackgasse gerät. Dann nämlich erscheinen ihnen die eigenen kleinen Erfolge größer und sie können sich stolz in die Brust werfen. Was hältst du davon?” Ich gehe davon aus, daß sie keine Anmerkungen zu den stolz geschwellten Kollegen hören will.

“Du möchtest also von mir wissen, wie du bei uns an eine Subvention kommst und wer genug Einfluß hat, damit dieses Geld auch bewilligt wird.” Während ich überlege, knete ich meine Nasenspitze.

“Ich werde mich schlau machen,” verspreche ich. Diesmal muß ich wenigstens keinen Vertrauensbruch begehen. Hoffentlich erwartet sie sich nicht zuviel von mir.

Antonias Haltung entspannt sich. Sie greift nach dem Rotwein und nimmt einen kleinen Schluck.

“Ich bin dir wirklich dankbar.” Bevor ich antworten kann, erhebt sie sich halb von der gepolsterten Bank und winkt: “Hallo, hier bin ich.” Der gutaussehende junge Mann in Lederjacke und schwarzen Jeans küßt sie fest und besitzergreifend auf den Mund. “Hallo Schatz, ich hab dir etwas mitgebracht.” Er überreicht ihr eine langstielige, dunkelrote Rose. Sie bedankt sich mit einem weiteren Kuß. Dann wird ihr offensichtlich bewußt, daß ich auch noch an dem Tisch sitze. Sie stellt mir den Adonis als ihren Lover Gerhard vor. Fast hätte ich ihn nicht wiedererkannt.
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“Was zieht frau an, wenn sie zum Essen ausgeführt wird?” ratlos starre ich in meinen Kleiderschrank. Da ich überwiegend Jeans und T-Shirts trage, ist die Auswahl nicht besonders groß. Neben einem geblümten Sommerkleid, das für die Jahreszeit zu luftig und dem Anlaß sicher nicht angemessen ist, bleibt nur mein graues Kostüm. Ich streife die lachsfarbene Bluse über. Sie frischt das eintönige Grau auf. Dann betrachte mich in dem kleinen runden Garderobenspiegel. Wenn ich mich auf die Zehenspitzen stelle, kann ich sehen, wie der Rock um meine Hüften spannt. 'Ich sollte mehr Bewegung machen', nehme ich mir wieder einmal vor. Entschlossen ziehe ich die Bluse über meine Ausbuchtungen und überlege, ob ich auch die Perlenkette anlegen soll. 'Ein bißchen viel Aufwand, wo du doch gar keine Ambitionen hast', sage ich zu meinem Spiegelbild, das mir mit einer Grimasse antwortet. Eigentlich würde ich den Abend lieber zu Hause verbringen. Ein Glas Rotwein, ein duftendes Schaumbad und einen spannenden Krimi. Das hätte ich mir nach einer anstrengenden Woche im Büro mehr als verdient. Aber vielleicht wird es ja doch ein netter Abend. Ich krame in der geschnitzten Holzkiste, die mir als Schmuckschatulle dient, nach meine Perlen. Der Verschluß klemmt. Vermutlich weil die Kette so selten getragen wird. Die kühlen Perlen fühlen sich angenehm glatt auf meiner Haut an. Ich mag es, wenn sie langsam die Wärme des Körpers annehmen. Sie schmiegen sich dann um den Hals, als wären sie ein Teil von mir. Zwei Perlenohrstecker runden meine Verkleidung ab. Ich stelle mich erneut vor den Spiegel und kontrolliere, ob Wimperntusche und Lidstrich noch dort sind, wo sie hingehören.

Ein kurzer Blick auf die Uhr sagt mir, daß ich wieder einmal zu spät dran bin. 'Männer soll man das erste Mal ruhig ein bißchen warten lassen', beruhige ich mich. Ich greife nach meinem Mantel und dem breiten Schal. Den kann ich, sollte es zu schneien beginnen, notfalls auch als Kopfbedeckung verwenden.

Ich rufe den Lift, um noch einen letzten prüfenden Blick auf meinen Gesamteindruck zu werfen. Ich schiebe die Hände in die Manteltaschen und halte den geöffneten Mantel von meinem Körper weg. Von hinten muß ich wie eine Exhibitionistin aussehen. Ich hoffe, daß mich keiner meiner Nachbarn in dieser Pose ertappt.

Der Wind pfeift eisig. Ich tripple so schnell es geht zur Straßenbahnhaltestelle. Ich verfluche die glatte Ledersohle meiner Pumps, die mich mehrmals ins Rutschen bringen. Außerdem sind meine Zehen schon jetzt zu kleinen Eiszapfen gefroren.

Suchend schaue ich um mich. Markus begrüßt mich mit einem strahlenden Lächeln. “Ich freue mich, daß du gekommen bist.” Er faßt nach meiner Hand und deutet altmodisch einen Handkuß an. Sein Äußeres ist tadellos. Er trägt sogar ein Stecktuch in der Brusttasche seines Anzugs. “Nehmen wir noch einen Aperitif vor dem Essen?” Ohne meine Antwort abzuwarten, schiebt er mich am Ellenbogen sanft in Richtung Bar. “Warum bin ich nicht zu Hause geblieben?” frage ich mich mit einem leichten Anflug von Verzweiflung. Ich komme mir albern vor mit meinem Kostüm. Hätte ich mehr Selbstbewußtsein, würde ich meinen Aufzug inmitten der Damen in raschelnden gerüschten oder geblümten Seidenkleidern, die an Christbaumzuckerln erinnern, als Understatement deklarieren. Aber wären hierfür nicht zerrissene Jeans und Doc Martens passender? Ich bin ernsthaft gefährdet, meine wachsende Nervosität mit Alkohol zu dämpfen. Sicherheitshalber bestelle ich mir deshalb einen Orangensaft. “Keinen Alkohol?” Markus zieht leicht pikiert eine Braue hoch. Sein braunes Haar ist sorgfältig zurückgekämmt. “Nein, ich muß noch arbeiten.” Ich bin erstaunt, wie glatt diese Lüge über meine Lippen gekommen ist.

Jetzt, wo er neben mir steht, merke ich deutlich, daß er aus einer ganz anderen Welt kommt. Ein Bürgersohn, aus guten Verhältnissen. Und ich? Eine Landpomeranze, die es nach Wien verschlagen hat. Noch dazu aus kleinen Verhältnissen. Und nicht einmal die sind vorzeigbar. Ich verdränge das Bild meines Vaters, der meine Mutter an den Haaren reißt.

'Nimm es locker", höre ich Mona in Gedanken. 'Sieh es einfach als Übung an. Er hat Geld und ist intelligent und du mußt ihn ja nicht heiraten. Gönn dir einfach ein bißchen Spaß.' Ich straffe meine Schultern.

“Heute noch arbeiten?” Markus klingt verwundert. Sollte er enttäuscht sein, läßt er sich das nicht anmerken.

“Ein dringender Bericht, den ich bis morgen abliefern muß,” lüge ich munter weiter. 'Wenn es nett wird, kann ich immer noch verlängern,’ beschließe ich.

“Aber zum Essen bleibst du schon noch,” scherzt Markus und sieht mich dabei forschend an. Verlegen wende ich mich ab und zupfe an einem Faden, der aus dem Ärmel meiner Jacke ragt. “Natürlich.”

Markus kippt den Rest seines Gin Tonics in einem Zug hinunter. “Nun, dann wollen wir mal.” Der Tisch, den er reserviert hat, ist in einer kleinen Nische. Ein Scheibenvorhang schützt uns vor den Blicken der wenigen vorbeieilenden Passanten.

Ein befrackter Kellner schiebt mir den Sessel resolut in die Kniekehlen. Ich verliere fast das Gleichgewicht. Die Wahl der Speisen überlasse ich Markus, denn ich kann mehr als zwei Drittel auf der Speisekarte nicht einmal aussprechen. Markus hat sich anscheinend alle Mühe gegeben, mich zu beeindrucken. Und es ist ihm tatsächlich gelungen, meine Selbstsicherheit gehörig ins Schwanken zu bringen. Ich fühle mich, als wäre ich zur falschen Zeit am falschen Ort. Wobei ich mir überhaupt nicht vorstellen kann, daß es für mich an diesem Ort jemals eine richtige Zeit geben könnte. Ich spüre leisen Unmut in mir aufsteigen. Wieso bringt mich der Typ in so eine Situation? Er hätte sich doch denken können, daß ich mich in einem weniger vornehmen Restaurant bedeutend wohler fühlen würde. Schließlich haben wir auf dem Empfang, auf dem wir uns kennengelernt haben, darüber geredet. Wir waren uns einig, daß wir das Getue nicht mögen und einen ungezwungenen Rahmen vorziehen. Sogar über die befrackten Kellner mit ihren weißen Handschuhen haben wir gelacht. Markus scheint das alles vergessen zu haben.

Er studiert das Etikett der Weinflasche, die ihm der Kellner präsentiert. Als er nickt entfernt der Kellner mit geübten Handgriffen den Korken. Dann schenkt er ihm zwei Finger breit ein. Markus steckt seine Nase in das Glas und schnuppert an der zartgelben Flüssigkeit. Er schwenkt das Glas, begutachtet den Inhalt und nimmt anschließend einen kleinen Schluck, den er im Mund hin- und herschiebt. Ich warte darauf, daß er dem Kellner auf die Schuhe spuckt. Statt dessen schluckt er die Kostprobe. “In Ordnung”, sagt er weltmännisch und grinst mich zuversichtlich an.

“Auf dich und einen wunderbaren Abend”. 'Nun trinke ich doch Alkohol. Noch dazu Weißwein', denke ich resigniert. 'Aber nur ein Glas. Schließlich will ich die Kontrolle nicht verlieren.'

“Was ist das für ein Bericht, den du fertigstellen mußt?” Markus lehnt sich entspannt in seinem Sessel zurück und versucht, seinen linken Ellenbogen auf der nicht vorhandenen Armlehne abzustützen. Interessiert warte ich darauf, daß er mit dem Kinn auf dem Tischrand aufschlägt. Das wäre eine gerechte Strafe dafür, daß er mich hierher gebracht hat. Doch er bemerkt ihr Fehlen noch rechtzeitig, verschränkt seine Finger mit einem entschuldigenden Lächeln ineinander und legt die Hände in den Schoß.

“Der Überblick, den wir jedes Quartal über die Anrufe am Servicetelefon erstellen. Wir führen so eine Art Statistik und müssen die zum Stadtrat weiterleiten. Fallweise werden die einzelnen Teilbereichen auch mit ein bißchen Hintergrundinformation gefüllt.” Wie ein Schulmädchen bei einer Prüfung rattere ich meinen Text herunter.

Markus nickt interessiert. “Teilbereiche?”

“Die Leute, die uns anrufen, haben die verschiedensten Beweggründe. Manche wollen den letzten öffentlichen Auftritt des Stadtrats kommentieren, andere erzählen uns ihre Lebensgeschichte und erklären, wieso sie gerade jetzt in einer finanziellen Krise stecken und unsere Unterstützung brauchen und wieder andere …”

Der Kellner unterbricht meine anschauliche Darstellung mit einem “vorsicht, gnädige Frau,” und stellt die Vorspeise auf meinen Platzteller. Der Krabbensalat sieht köstlich aus. Ich warte, bis auch Markus' Vorspeise serviert ist. Dann lasse ich das weiße Damasttischtuch los, dessen Rand ich während unserer Konversation geknetet habe.

“Bon appetit”, soweit reichen meine Französischkenntnisse gerade und offensichtlich stimmt es immer noch, daß man mit dem ganz außen liegenden Besteck beginnt.

“Und wieder andere?” nimmt Markus den Faden des unterbrochenen Gesprächs wieder auf. Er kaut langsam und genußvoll, reißt ein Stück von dem Baguette und taucht sie in die Sauce.

“Rufen zum Beispiel an, weil ihr Mann trinkt, oder weil er sie verprügelt und so weiter.”

“Du berätst sie dann?”

Wenn er nicht bald den Mund hält, werde ich noch immer mit meiner Vorspeise beschäftigt sein, wenn er schon beim Kaffee angelangt ist. Mir drängt sich der Verdacht auf, daß er sich das teure Essen vielleicht doch nicht leisten kann.

“Meist hilft es ihnen schon, wenn sie jemandem ihre Leidensgeschichte erzählen können, wenn ihnen endlich einmal wer zuhört. Wenn sie rechtliche Fragen haben, sich zum Beispiel überlegen, sich scheiden zu lassen, verweise ich sie an eine Beratungsstelle weiter.”

“Es gibt auch Frauen, die gewalttätig sind”, ereifert sich Markus plötzlich. Ich muß einen wunden Punkt getroffen haben. “Die Mutter meines besten Freundes hat ihren Mann bis in den Selbstmord getrieben, weil sie ihm dauernd vorgeworfen hat, beruflich ein Versager zu sein. Markus beugt sich herausfordern über den Tisch.

“Natürlich gibt es hin und wieder auch Frauen, die ihre Männer sekkieren. Sie schlagen ihnen aber nur selten die Zähne aus oder prügeln sie krankenhausreif.”

Markus übergeht meinen Einwand. “Diese Frau müßtest du kennenlernen. Ich bin mir sicher, du würdest verstehen, warum man sich manchmal nicht mehr anders zu helfen weiß, als zuzuschlagen.” Ich runzle mißbilligend die Stirn. Jetzt auch noch eine Grundsatzdebatte führen - so hatte ich mir diesen Abend nicht vorgestellt.

Markus hat meinen Unmut offensichtlich bemerkt und lenkt ein. “Ich bin ja ganz deiner Meinung, daß Männer Frauen nicht schlagen sollten, aber hin und wieder gibt es Fälle, wo ich den Mann verstehe.” Er greift nach seinem Glas und prostet mir zu, als wollte er auf die Gewalttäter trinken.

“Warum verprügeln diese Männer dann aber nicht ihre Chefs? Die können einem manchmal ja auch ganz schön auf den Wecker fallen”, bohre ich nach, weil ich seine Ansichten nicht unwidersprochen stehen lassen möchte.

“Weil, weil”, Markus sucht nach einer plausiblen Erklärung und setzt sein Glas eine Spur zu heftig auf. Der Kellner, der die Vorspeisenteller abserviert, sieht ihn neugierig von der Seite an. Markus kümmert sich nicht um ihn. Seine Augen haben einen fast fanatischen Glanz bekommen und seine spitz zulaufenden Ohren sind fuchsienrot geworden. Mit Mister Spock ist er offensichtlich nicht verwandt, sonst hätte er seine Emotionen besser im Griff.

“Das ist etwas anderes,” fällt ihm schließlich als wenig überzeugende Erklärung ein. Er bringt sie jedoch im Brustton der Überzeugung vor, so daß jeder Einspruch meinerseits von vornherein keine Chance hat.

“Und außerdem mißhandeln Frauen ihre Kinder”, setzt er triumphierend nach. Er sieht mich erwartungsvoll an.

“Was hat Kindesmißhandlung damit zu tun, daß Männer ihre Frauen verprügeln?” frage ich perplex nach. Der Typ wird mir immer unsympathischer.

“Aus mißhandelten Kindern werden mißhandelnde Erwachsene.” Markus hat seinen rechten Zeigefinder oberlehrerhaft erhoben.

Ich will mir jede weitere Diskussion ersparen. Wenn ich Markus jetzt auseinandersetze, daß mißhandelnde Männer sich dafür entscheiden, Gewalt anzuwenden, daß sie, anstatt ihre Freundin zu ohrfeigen, genausogut beschließen können, eine Runde um den Häuserblock zu joggen, kann ich mir lebhaft vorstellen, wie der Abend weitergeht.

“Könnten wir nicht das Thema wechseln? Ich möchte in meiner spärlichen Freizeit nicht dauernd über die Arbeit reden,” füge ich mit einem, wie ich meine, charmanten Lächeln hinzu.

“Selbstverständlich, entschuldige.” Ich muß die Weiche, die ihn zurück auf die Spur seines Gentlemangehabes bringt, erwischt haben. Der Kellner nähert sich schon wieder. Die Teller, die er in der Hand trägt, dampfen. Nach der angenehmen Überraschung, die ich mit der Vorspeise erlebt habe, bin ich gespannt, wie es nun weitergeht. Markus leckt sich gierig über die Lippen. “Mmh, eines meiner Lieblingsgerichte.” Er umklammert seine Gabel, legt sie aber gleich wieder hin, als hätte er sich plötzlich auf seine Rolle als souveräner Begleiter besonnen.

Ich beschließe, das Essen zu genießen. So lange Markus Kavalier spielt, brauche ich mir keine Sorgen machen, daß er sich meinem Abgang nach dem Dessert in den Weg stellen wird.
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“Ich wollte nur nachfragen, wie es dir geht”, Markus' Säuseln ist schon wieder auf meinem Anrufbeantworter zu hören. Wenn ich nicht zurückrufe, wird er es übermorgen erneut versuchen. 'Ich hätte ihm deutlicher zeigen müssen, daß er bei mir keine Chancen hat', ärgere ich mich.

Ich schalte den Anrufbeantworter auf Bereitschaft, gehe in die Küche und schaue hoffnungsfroh in meinen Kühlschrank - es gibt noch Reste der Peperonata und Toastbrot ist auch noch da. Eine Tasse Kräutertee rundet die interessante Kombination ab. Der Tee ist schon lau, als ich mich auf die Couch kuschle, um die Post durchzugehen. Ein paar Rechnungen, einige Prospekte und ein Brief meiner Mutter. Ihr Schreiben holt mich in den ländlichen Dorfalltag meines Geburtsortes. Sie berichtet über die neu geborenen Kinder, die Scheidungsgerüchte um eine ehemalige Schulkollegin und die fortschreitende Krebskrankheit einer entfernten Verwandten. Das ist unsere Form, den Schein von Normalität in unserer Beziehung aufrecht zu erhalten.

Zwischen den Zeilen lese ich, daß wieder einmal ein Besuch bei den Eltern angesagt wäre. Ich hole meinen Kalender und gehe die Wochenendplanung durch. Ich kann mich nicht so recht entschließen. Die Besuche sind immer mühsam und enden oft genug in einem Streit. Warum soll ich mich dem aussetzen? Soll doch mein Bruder fahren. Schließlich wohnt er nicht weit entfernt und hat Frau und Kinder. Da geht es dann immer freundlicher zu. Fremden gegenüber, selbst wenn es die eigene Schwiergertochter ist, haben meine Eltern Hemmungen.

Ich verhandle kurz mit mir, ob ich mir ein Glas Rotwein genehmigen soll. Nach dem letzten schweren Kater nach dem Frauengruppentreffen ist mein Alkoholvorrat unter Verschluß. Ich entscheide mich für ein großes Glas Apfelsaft, wechsle von der Couch in meinen Schaukelstuhl, um mir die Nachrichten im Fernsehen anzuschauen.

Ich verschlucke mich fast, als mir der Oberboss persönlich aus der Glotze entgegengrinst. Das braucht frau nach einem langen Arbeitstag. Die wasserblauen Schweinsäuglein des Stadtrats glitzern listig hinter der Designergoldrandbrille. 'Die Haare hätte er sich ruhig waschen können', denke ich. Am schmierigen Gesamteindruck würde das wohl kaum etwas ändern. Diese Partei braucht Typen wie ihn. Glatt und nie um ein Argument verlegen. Die vollen Lippen geben dem süffisanten Grinsen etwas Obszönes. "Selbstverständlich. Die Sache der Frauen ist mir ein wichtiges Anliegen. Mein Ressort ist ein offenes. Sie können die Frauen in meinenr Geschäftsgruppe jederzeit fragen. Gleichbehandlung wird bei mir optimal umgesetzt."

'Wer lügt kriegt eine lange Nase", kommentiere ich seine Ausflüge ins Reich der Phantasie. Was ist wohl der Hintergrund für sein Statement? Na egal, ich werde es in den Spätnachrichten noch früh genug erfahren. Sein feister Hals quillt über den blauen Hemdkragen. Hoffentlich würgt ihn die gelbe Krawatte. Kleine Schweißtropfen hängen an seiner Stirn. Der japst sicher wie der Dackel meiner Oma, wenn er kommt. Angewidert wechsle ich den Kanal. Ausländische Nachrichten, auch gut. Die Schlagzeilen sind noch nicht durch, als es an der Wohnungstür klingelt.

Ich drehe den Apparat leiser. Im Türspion hat sich Kondenswasser gesammelt. Im Winter ist er völlig nutzlos. Anstelle des erwarteten Keilers, der Zeitungen oder Vereinsmitgliedschaften verkaufen will, steht mein Nachbar Helmut Brauner mit einem großen leeren Glas vor der Tür. Ich muß kurz an die dämliche Geschirrspülmittelwerbung denken, in der sich ein Mann über die verkalkten Weingläser seiner Nachbarin mokiert. “Guten Abend, junge Frau. Darf ich sie kurz stören?” Sein aufdringliches Grinsen soll wahrscheinlich ein gewinnendes Lächeln imitieren. Meine Kinderstube verbietet ein knappes klares Nein.

Statt dessen biete ich ihm ein distanziertes “ja bitte?” an. Die Tür öffne ich nur so weit, daß ich im Türspalt gut Platz habe. Er soll nicht auf die Idee kommen, ich würde ihn hereinbitten.

“Ich bin grad am Kochen. Meine Frau ist nämlich zu ihrer Schwester gefahren und hat mich als unerfahrenen Hausmann zurückgelassen!” Sein verzweifelter Gesichtsausdruck soll wohl mein Mitgefühl stimulieren. Ich überlege, ob ich ihm die Volkshochschulbroschüre mit den Kochkursen für Männer empfehlen soll. Er stützt den solariumgebräunten Arm am gemauerten Türstock ab und sein fleischiges Gesicht kommt mir näher, als mir lieb ist. Ich kämpfe mit dem Impuls, einen Schritt zurückzutreten.

“Und was fehlt ihnen, Milch, Zucker, Mehl?” Ich komme mir vor wie eine Gemüsefrau am Naschmarkt.

“Na ja,” er dreht das Glas unschlüssig in der Hand, “eigentlich bräuchte ich Kartoffeln zu meinem Steak.”

“Ein Glas voll?”

Sein meckerndes Lachen schmerzt in meinen Ohren. “Glas voll, gut, ha ha”, stößt er zwischendurch hervor. Meine ernste Miene tut seiner Heiterkeit keinen Abbruch. “Wie viele?” frage ich ungeduldig.

“Das kommt darauf an.” Er legt eine kleine Pause ein und schaut mich schmachtend an. “Wenn sie die Kartoffel spendieren, lade ich sie zu einem saftigen Steak ein.” Er schnalzt genießerisch mit der Zunge. Ich bin mir nicht sicher, was er mit saftig sonst noch andeuten will.

“Nein danke, ich hab schon gegessen. Ich hol jetzt die Kartoffeln.” Bevor er protestieren kann, klappe ich die Tür vor seiner Nase zu. Ich krame in der Gemüsekiste in meinem Abstellraum nach Kartoffeln. Die verschrumpeltsten und die mit den längsten Trieben klaube ich in ein Plastiksackerl, das ich Helmut überreiche.

“Sie sind leider schon etwas älter,” sage ich entschuldigend, als ich seinen leicht angewiderten Blick bemerke. Diesmal muß ich mir ein Lächeln verkneifen.

“Danke.” Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, schlurft er zu seiner Wohnungstür zurück.

Ich drehe den Schlüssel zweimal im Schloß um und hoffe, daß er frustriert genug ist, heute keinen zweiten Versuch mehr zu wagen.

Die Nachrichten sind inzwischen vorüber. Während ich mir einen wenig anspruchsvollen Thriller anschaue, wundere ich mich wieder einmal über Männer, die keine Skrupel haben, ihre Nachbarinnen anzumachen, sobald die Ehefrau einen Fuß vor die Tür gesetzt hat.


[image: image]

“Na endlich”, Thomas mürrischer Gesichtsausdruck spricht Bände.

“So ein freundlicher Empfang, eine Wohltat am frühen Morgen.” Thomas ist nicht in der Stimmung, sich von meinem Sarkasmus entwaffnen zu lassen.

“Heute war schon die Hölle los und du kommst zu spät.” Seine Correktness kann mich manchmal auf die Palme bringen. Ich atme tief durch, bevor ich antworte. “Sorry, mein Wecker war nicht eingeschaltet und meine innere Uhr geht manchmal nach.”

Thomas wirft mir einen gelben Zettel auf den Tisch. “Du sollst dich beim Chef melden, Mona Dingsbums anrufen und die Beratungsstelle für vergewaltigte Frauen will auch einen Rückruf.” Ich hasse es, mit Aufträgen bombardiert zu werden, noch ehe ich meinen Morgenkaffee getrunken habe.

Ich knalle meinen Rucksack auf den Tisch und ziehe meinen Mantel demonstrativ langsam aus.

Dann krame ich nach meinem Frühstück, einem Kürbiskernweckerl mit Käse und lege es auf den gelben Zettel. Den Rucksack hänge ich mit meinem Mantel in den Spind.

Thomas sieht mir währenddessen ungeduldig zu. “Der Chef klang dringend,” setzt er nach.

“Ist schon gut. Ich bin weder blind, noch taub und auch nicht blöd”, stelle ich erbost klar, “und ich habe keinen Bock, mich von dir anmeckern zu lassen, nur weil ich eine halbe Stunde zu spät bin.” Thomas schnaubt verärgert und klappt den Ratgeber, der vor ihm auf dem Schreibtisch liegt, heftig zu. So aufgebracht habe ich ihn selten erlebt. Selbst wenn er sich mit unserem Chef streitet, wirkt er versöhnlicher als jetzt.

Ich frage mich, welche Laus ihm über die Leber gelaufen ist. Vielleicht hatte er Krach mit seiner Freundin? Hat er momentan überhaupt eine Freundin? Es ist verwunderlich, wie wenig ich über Thomas’ Privatleben weiß. Dabei ist er einer der wenigen Männern, mit denen ich von Zeit zu Zeit intime Gespräche führe. So viel Offenheit kenne ich nur von wenigen Männern aus meinem Bekanntenkreis. Es macht Spaß, sich mit Thomas zu unterhalten - normalerweise.

Im Augenblick glaube ich aber nicht, daß es Sinn macht, ihn auf seine üble Laune anzusprechen. Abgesehen davon habe ich keine Lust, mich als Florence Nightingale zu betätigen und seelische Verletzungen zu versorgen. Ich bin mehr als verstimmt, meinen Tag mit einem derart mies gelaunten Kollegen beginnen zu müssen. Sogar die Lust auf den Kaffee ist mir inzwischen vergangen.

Ich klemme meinen Tischkalender unter den Arm und suche nach einem Kugelschreiber. Dann verlasse ich wortlos das Zimmer.

Der Chef logiert ein Stockwerk höher. Das hat den Vorteil, daß er es sich genau überlegt, ob er sich über die 17 Stufen in den zweiten Stock begeben soll, um uns bei der Arbeit zu kontrollieren.

Meist ist ihm das Treppensteigen zu mühsam und er zitiert uns zur Befehlsausgabe zu sich.

Im Stiegenhaus begegnet mir Oberamtsrat Medelka. Mein freundliches “Guten Morgen Herr Oberamtsrat”, quittiert er mit einem kurzen Kopfnicken, würdigt mich jedoch keines Blickes. Er vertraut anscheinend darauf, daß sich Emanzen, wie ich seiner Meinung nach eine bin, einfach in Luft auflösen, wenn man sie lange genug ignoriert. In einer anderen Epoche hätte er seine Abneigung sicher deutlicher ausgelebt. Vielleicht mit einem Buckelkorb auf dem Rücken, mit dem er im Wald Holz für den Scheiterhaufen gesammelt hätte. Diese Vorstellung würde ich ihm gern bei Gelegenheit auseinandersetzen. Ich fürchte nur, daß ich die Chance dazu nie bekommen werde. Antonia wird einiges an Überzeugungskraft aufbieten müssen, um den Oberamtsrat von der Förderungswürdigkeit ihres Projektes zu überzeugen. Er hat nämlich ein gewichtiges Wort in der Zuerkennung von Budgetmitteln mitzureden.

“Herein”, antwortet eine sonore Frauenstimme auf mein Klopfen. Frau Wallner zieht die Kopfhörer von ihren Ohren. Sie ist offensichtlich dabei, einen Brief vom Diktaphon in den Computer zu tippen. Um ihre auftoupierte Dauerwellenfrisur nicht in Unordnung zu bringen, hat sie das Gerät so aufgesetzt, daß der Bügel unter ihrem Kinn hervorragt. Neben der Tastatur liegen zwei große runde Ohrklips. Vermutlich Lapislazuli in Gold gefaßt. Das blaue Oberteil ihres Kostüms ist weit ausgeschnitten. Auf dem Ansatz ihres mächtigen Busens liegt verloren ein zum Klips passender Anhänger. Er hebt und senkt sich sanft, als würde er auf Wellen schaukeln.

“Guten Morgen Frau Doktor. Nehmen sie bitte einen Augenblick Platz. Der Herr Senatsrat telefoniert gerade.”

“Danke”, sage ich und setze mich in einen der beiden Sessel, die neben dem Buchenholztisch in der Besucherecke stehen. Frau Wallner lächelt mir ermutigend zu. Ihr mütterliches Gehabe wirkt, sofern man dafür empfänglich ist, beruhigend, wenn man zum Chef zitiert wird und nervös auf das, was nun kommen wird, warten muß. Manchmal frage ich mich, ob er seine Opfer über eine versteckte Kamera beobachtet. Ich sehe ihn vor mir, wie er sich schadenfroh die Hände reibt, während er zusieht, wie sein Opfer zunehmend die Nerven verliert und sich verstohlen die klammen Hände an der Hose oder am Rock abwischt. Mich würde interessieren, nach welchen Kriterien er entscheidet, daß der oder die Betreffende weich genug gekocht ist, und er sie oder ihn hereinholen läßt.

“Alles in Ordnung?” fragt Frau Wallner besorgt.

“Ja, warum?” ob sie mir meine Nervosität anmerkt?

“Sie sehen blaß aus.”

“Das macht mein niedriger Blutdruck. Ich brauche am Morgen einige Zeit, bis der Kreislauf anspringt,” versuche ich abzulenken.

“Möchten Sie vielleicht eine Tasse Kaffee?” Unter anderen Umständen würde ich mit Freuden annehmen. Nachdem mein Adrenalinspiegel ohnehin bereits sehr hoch ist, würde ein Kaffee diesen Zustand nur noch verstärken. Ich lehne dankend ab.

‘Was macht dich so hektisch?’ frage ich mich, um mich zu beruhigen. Senatsrat Schneider macht mich immer nervös. Irgendwie ist mir seine Gegenwart unangenehm. Ich kann den Grund dafür nicht nennen. Dazu kommt, daß ich schon immer Angst vor Cholerikern hatte. Vielleicht weil sie mich an meinen Vater erinnern. Oft genügen winzige Anlässe, um den Senatsrat in einen rasenden Berserker zu verwandeln. Seit seine Abteilung verkleinert worden ist, ist es noch schlimmer geworden.

Frau Wallner scheint gut mit ihm auszukommen. Vielleicht fürchtet er sich vor seiner resoluten Vorzimmerdame, die in einer Wagner Oper ohne Schwierigkeiten als Brunhilde einspringen könnte. Wahrscheinlich will er sie auch nur bei Laune halten, weil sie als Barriere zum Pöbel unverzichtbare Dienste leistet. Sie hält ihm unangenehme Anrufe vom Leib, verleugnet ihn, wenn es nötig ist und versorgt ihn jeden Vormittag mit einem geschälten Apfel.

Frau Wallners manikürter Zeigefinger mit dem blutrot gelackten Nagel drückt auf die Sprechanlage. “Herr Senatsrat, die Frau Doktor wäre jetzt da”, flötet sie, nun mindestens eine Oktave höher.

“Soll hereinkommen”, knattert eine Männerstimme aus dem Apparat. Die Stimme könnte genausogut einem Meuchelmörder gehören, der uns den alten Sklaventreiber vom Hals geschafft hat und im Augenblick noch neben dem reglosen Körper des Senatsrats verweilt, um im nächsten Moment aus dem Fenster zu fliehen. 'Aber würde ein Mörder auf die Sprechanlage reagieren und so riskieren, entdeckt zu werden? fragt die Stimme in mir, die sich schon öfter als Gärtner mit der Heckenschere im Garten meiner blühenden Phantasie betätigt hat.

Frau Wallner lächelt schon wieder. “Der Herr Senatsrat läßt bitten”, übersetzt sie und blinzelt mir verschwörerisch zu.

Während ich aufstehe, wische ich meine feuchten Hände ein letztes Mal an der schwarzen Flanellhose ab. Als ob ich es geahnt hätte, daß mir heute noch ein Termin beim Chef bevorsteht, habe ich anstatt der Jeans ein amtsgemäßes Outfit gewählt. Schwungvoll klopfe ich an die Doppelflügeltür.

“Herein,” höre ich undeutlich, bevor ich die große Messingklinke herunterdrücke. Die Tür öffnet sich mit einem leichten Quietschen, das den Senatsrat offenbar nicht genug stört, um es von einem Haustechniker beheben zu lassen. Möglicherweise hat er aber auch schon einen diesbezüglichen Antrag gestellt und muß nun das übliche halbe Jahr auf die Erledigung warten.

Der dicke Perserteppich, auf den der Senatsrat aufgrund seines Dienstalters und seiner Stellung Anspruch hat, schluckt meine Schritte, die weiterhin forsch hätten klingen sollen. Die Einrichtung des Zimmers könnte man als gediegen und ein wenig altmodisch bezeichnen. Der Computer auf kleinen Beistelltischchen, das so gar nicht zum Rest des Mobiliars paßt, wirkt wie ein Vorbote kommender Veränderungen, die außerhalb dieses Raumes bereits Platz gegriffen haben.

“Guten Morgen Herr Senatsrat.” Senatsrat Schneider schaut von dem Dokument auf, das vor ihm auf der blank polierten Oberfläche seines Schreibtisches liegt. Mit der Hand weist er auf die braune Ledergarnitur, die fast die Hälfte des gesamten Zimmers beansprucht. Zwischen dem Sofa und einem der beiden Fauteuils rankt ein Philodendron, der eben ein neues Blatt bekommen hat. Es ist noch nicht ganz ausgerollt und deutlich heller als der Rest der Pflanze.

“Nehmen sie bitte Platz, Frau Kollegin.” Das läßt hoffen. Wenn der zierliche Buchenholzsessel, der verloren vor dem mächtigen Nußholzschreibtisch wartet, verwaist bleiben soll, ist keine Standpauke zu befürchten. Der Senatsrat kennt sich aus in Psychologie. Wenn er jemanden zur Schnecke machen will, plaziert er ihn oder sie auf dem niedrigen Sesselchen, auf das er von seinem gepolsterten Bürostuhl hinunterschauen kann. Diese Sitzordnung erinnert an Szenen aus alten Kriminalfilmen, in denen Angeklagte demütig zum Richter aufschauen müssen. Doch mit mir hat er andere Pläne, stelle ich erleichtert fest.

“Wie geht es ihnen,” fragt er jovial, während er sich im Fauteuil niederläßt. Der oberste Knopf seines blütenweißen Hemdes ist geöffnet, die dezente blau und grau gestreifte Krawatte leicht gelockert. Sein Jackett hängt über einem Bügel am Kleiderständer, der hinter der Tür steht. Durch das Hemd sind die Konturen des weißen, gerippten Unterhemdes zu sehen, das auf seinem Bauch vorwitzig zwischen zwei Knöpfen hervorlugt. Senatsrat Schneider stützt eine Hand auf seinem linken Oberschenkel ab, die andere läßt er vorläufig auf der Lehne des Fauteuils ruhen.

“Danke gut”, antworte ich höflich.

“Wunderbar, wunderbar”, murmelt der Senatsrat, wobei ich nicht sicher bin, ob sich sein Kommentar auf mein Befinden oder auf seine kommenden Ausführungen bezieht.

“Ich will nicht lange drum herum reden, Frau Kollegin”, eine energische Geste begleitet die Worte des Senatsrats, obwohl er von mir keinen Widerspruch zu befürchten hat. “Wie Sie in den Medien sicher verfolgt haben, gibt es derzeit großen politischen Handlungsbedarf im Umfeld der Gewaltthematik.”

Die Verwicklung mehrerer Priesterseminaristen in einen Kinderpornoring ist in den Medien breit ausgeschlachtet worden. Ich nicke.

“Der Herr Stadtrat wird deshalb in einer Pressekonferenz morgen vormittag bekanntgeben, daß unser Ressort verstärkt Aktivitäten gegen die Gewalt setzen wird. Unter anderem wird er auf unser Servicetelefon als erste Anlaufstelle oder, wie sagt man so schön auf Neudeutsch?”, der Senatsrat lacht neckisch, was bei ihm albern wirkt, “als Clearingstelle” hinweisen.

Ich unterdrücke ein ärgerliches Stöhnen. Diese Politiker. Um sich medienwirksam zu präsentieren, ist ihnen jedes Mittel recht. Sie kündigen Maßnahmen an, ohne Rücksicht darauf zu nehmen, daß es an den Voraussetzungen hapert.

“Könnte es nicht Schwierigkeiten geben, wenn wir nur zwei Telefonanschlüsse haben?” frage ich vorsichtig. Aus Erfahrung weiß ich, daß nach derartigen Ankündigungen immer die Hölle los ist. Schon gar bei einem so sensiblen Thema.

“Da haben sie Recht, Frau Kollegin”, der Senatsrat scheint nachzudenken.

“Aber ich meine,” setzt er resolut fort, “daß wir dieses kleine Problem sicher lösen werden.” Er schaut mich auffordernd an. Ich übersetze für mich, daß ich dieses Problem lösen soll.

“Vielleicht könnte man einige der Beratungsstellen, die wir fördern, informieren und Ratsuchende zur ausführlichen Beratung weitervermitteln?” schlage ich vor.

“Bravo, Frau Kollegin. Ich habe ja gewußt, daß sich der Stadtrat auf unseren Einfallsreichtum verlassen kann.” So schnell wird eine Idee enteignet, denke ich resigniert.

“Ich erwarte dann einen Bericht und sprechen sie sich mit dem Kollegen Sperl ab.”

“Selbstverständlich Herr Senatsrat.”

Senatsrat Schneider nickt und erhebt sich. Ich bin damit entlassen.

Thomas’ Stimmung hat sich in der Zwischenzeit nicht wesentlich gebessert. Er sitzt mit mürrischem Gesichtsausdruck über seinen Bericht gebeugt und schaut nicht einmal auf, als ich die Tür hinter mir zuziehe. Ich setze mich an meinen Schreibtisch und schalte den Computer ein, um mich ins Netz einzuloggen.

Der Bericht muß unbedingt bis morgen fertig sein. Frustriert stelle ich fest, daß Thomas einige Informationen aus den Telefonaten noch nicht eingetragen hat.

“Da fehlen noch Daten.” Er antwortet mit einem Brummen. “Der Bericht soll morgen fertig sein.”

“Ich weiß”, schnauzt er unwillig.

“Hör zu. Entweder du sagst jetzt, was dich so nervt, dann können wir auch darüber reden. Oder du sagst es nicht und bemühst dich statt dessen um einen Ton, der mir die Zusammenarbeit mit dir ermöglicht.”

“Ich habe es dir gesagt”, schnappt Thomas und gibt seinem Bericht einen Stoß.

“Das ist doch lächerlich. Wir sind beide schon öfter zu spät gekommen und gerade heute führst du dich auf, als wäre dies das Drama des Jahrhunderts.”

“Es war heute auch schlimm”, beharrt Thomas, bockig wie ein kleines Kind.

“Du machst es mir nicht eben leicht.”

“That’s life!” murmelt er kaum verständlich.

Am liebsten würde ich ihm den Bericht um die Ohren hauen.

“Ich schlage vor, du begräbst das Kriegsbeil und behandelst mich wie eine geschätzte Kollegin.” Thomas schaut mich abwartend an, als würde er für diese Gunst ein kleines Geschenk erwarten.

”Der Herr Senatsrat hat mich nämlich beauftragt, dem Kollegen Sperl eine große Zahl an zu erwartenden Anrufen zu avisieren.”

Thomas’ Mimik verändert sich geringfügig.

“Nun, Kollege Sperl”, imitiere ich den Tonfall unseres Chefs, “der Herr Stadtrat hat die aktuellen Vorfälle”, ich schnaube wie der Senatsrat, wenn er unangenehme Details umgehen will, “sie wissen schon, zum Anlaß genommen, unser Servicetelefon als primäre Anlaufstelle für Ratsuchende zu präsentieren.”

“Was für Ratsuchende?” fragt Thomas lauernd.

“Gewaltopfer nehme ich an. Mißhandelte Frauen und Kinder, Mißbrauchsopfer, vielleicht auch Großmütter, die einen Verdacht haben - alles was das Spektrum so zu bieten hat.”

“Und wie sollen wir das bewältigen?” Thomas schlechte Laune hat nun offensichtlich ein Ventil gefunden.

“Überall wird eingespart, die Karenzstelle in der Abteilung wird nicht nachbesetzt, und wir dürfen es ausbaden”, ereifert er sich.

“Vergiß die Befristung nicht”, lege ich zynisch nach.

Mein Kommentar macht Thomas offenbar bewußt, daß ich die falsche Adressatin für seinen Unmut bin. Er wechselt abrupt in seine Rolle als professioneller Berater.

“Wie gehen wir vor? Hast du einen Krisenplan parat?”

“Ich denke, wir setzen uns zunächst mit dem Frauenhaus, dem Kinderschutzzentrum und dem Nottelefon in Verbindung und kündigen eine erhöhte Inanspruchnahme für die folgenden zwei Wochen an. Das hat schon einmal sehr gut funktioniert.”

“Gut, ich übernehm das Kinderschutzzentrum.” Thomas war über mehrere Jahre mit einer Psychologin dieser Hilfseinrichtung liiert. Ich zwinkere wissend. “Ja, ja.”

Er geht nicht auf meine Provokation ein, statt dessen fragt er: “Und, gestern einen netten Abend gehabt?”

Nach seinem Benehmen während des ganzen Vormittags kommt diese Frage einigermaßen überraschend. Irgend etwas an seinem Tonfall stört mich. Ich spüre genau, daß da etwas ist, aber ich kann es nicht benennen.

“Es ging so,” sage ich vage und beobachte Thomas, der angestrengt einige Blätter seines Ficus untersucht. Er läßt das Blatt, dessen Unterseite er eben inspiziert hat, los und schaut mir direkt in die Augen. Sein Blick ist irgendwie stechend, schweift aber gleich wieder ab und hält sich irgendwo hinter mir zwischen Tür und Garderobenschrank fest.

“Kennst du ein gutes Rezept für Escargot?” will er beiläufig wissen.

“Wie kommst du jetzt auf Kochrezepte?”

“Ist mir gerade so eingefallen.” Er macht eine kleine Pause.

“O. k.”, sagt er dann energisch, “andiamo”. Er schiebt seinen Sessel zurück, schnappt sich seine Kaffeetasse und verläßt, ohne mich eines weiteren Blickes zu würdigen, den Raum. Verdutzt schaue ich ihm nach. Bevor ich weiter über sein merkwürdiges Verhalten grübeln kann, läutet das Telefon.

“Posch, guten Morgen.”

“Hallo Anna, ich bin’s Mona.”

“Mona, ich sollte dich zurückrufen. Tut mir leid. Ich bin noch nicht dazu gekommen. Was gibt’s?”

“Hast du schon die Zeitung gelesen?” Monas Stimme ist belegt, als wäre sie erkältet.

“Du weißt doch, daß ich keine Zeitungen lese”, erkläre ich geduldig.

“Ach ja, hab ich vergessen”. Sie verstummt.

“Was ist denn los?”

“Ich, ich weiß nicht, wie ich es dir sagen soll.”

“Was sagen?” ich bin alarmiert. “Ist der Artikel etwa schon veröffentlicht?” Ein leichter Anfall von Panik überfällt mich.

“Vergiß jetzt den Artikel”, Mona räuspert sich.

“Nun, laß mich nicht so zappeln. Bist du krank? Ist ein Interview schief gelaufen?” Das erscheint mit im Augenblick die einleuchtendste Erklärung für ihren eigenartigen Anruf. Im selben Moment wird mir bewußt, daß sie mich bei beruflichen Problemen sicher nicht nach meinen Lesegewohnheiten gefragt hätte.

“Nein, nein. Ich bin o. k.”

“Du klingst erkältet und deine Stimme ist belegt”, wende ich ein.

“Ich bin in Ordnung”, wiederholt Mona. “Es geht um Antonia.”

“Antonia?”

“Die Schauspielerin.”

“Was ist mit Antonia?” Ich rutsche auf die Kante meines Schreibtischsessels.

“Sie ist tot.”

Das sitzt. Mein Magen schnürt sich ruckartig zusammen und meine Knie beginnen zu zittern, so daß ich meine Beine übereinander schlagen muß, um das Zittern in den Griff zu kriegen.

“Antonia tot?” frage ich ungläubig, um der Wahrheit Zeit zu lassen, in meine Gehirnzellen zu sickern.

“Ja. Ich kann es selbst kaum fassen.” Mona räuspert sich erneut. Mir wird klar, daß sogar die coole Mona gelegentlich mit ihrer Fassung ringt. Antonias Tod scheint auch bei ihr Spuren hinterlassen zu haben.

“Wieso tot?” stammle ich, unfähig, klare Fragen zu formulieren. Ich habe Antonia zwar nicht besonders gut gekannt. Die Nachricht von ihrem Tod trifft mich dennoch.

“Sie wissen noch nichts genaues.” Mona scheint nachzudenken. Ich warte geduldig.

“Sie ist in ihrer Wohnung tot aufgefunden worden. Fremdverschulden ist nicht auszuschließen. Das steht wenigstens in der Zeitung.”

“Du hast doch sonst immer bessere Quellen als die Tageszeitung. Was ist mit ihren Freunden, den Frauen aus der Frauengruppe oder mit Gerhard? Wissen die auch nicht mehr?” insistiere ich. Ich habe die Telefonschnur um mein Handgelenk gewickelt, um meine freie Hand irgendwie zu beschäftigen. Hinter meiner Stirn macht sich ein leichtes Ziehen bemerkbar. Es kündigt zumeist einen Migräneanfall an.

“Ich habe einige ihrer Leute angerufen. Die wissen auch nicht mehr als ich und sind alle total schockiert”, berichtet Mona. “Gerhard habe ich noch nicht erreicht. Ehrlich gesagt will ich ihm auch ein bißchen Zeit geben. Für ihn ist das alles sicher ein furchtbarer Schock.” Ein solches Statement ist ganz gegen ihre sonstige Berufsauffassung und spiegelt ihre Verfassung deutlich wider.

“Wann ist es denn passiert?”

“In der vergangenen Nacht.”

“Und woran sie gestorben ist …”

“War nicht herauszubringen,” ergänzt Mona meine Frage. “Aber ich habe ein ungutes Gefühl.”

“Wie meinst du das?”

“Ich glaube, daß sie ermordet worden ist.”

Mein Atem stockt. ‘Mord?’ Ich versuche, den Gedanken sofort wieder beiseite zu schieben. Statt dessen frage ich: “Wie kommt die Zeitung zu der Information?”

“Ach, das ist nicht schwer. Es gibt immer Medienleute, die gute Kontakte zur Polizei haben und mit aktuellen Lokalnachrichten aufwarten können, wenn auf einer Seite noch eine Lücke zu füllen ist”, Mona kennt die Gepflogenheiten des Gewerbes.

“Ich ruf dich an, wenn ich mehr weiß. Oder vielleicht besser, treffen wir uns morgen zum Mittagessen. Heute abend hab ich nämlich noch ein Interview”, Mona atmet tief durch, “und das muß ich durchziehen, sonst bin ich meinen Job los.”

"Glaubst du, daß es etwas dem internationalen Frauentag zu tun hat?"

Mona versteht meine Anspielung auf den Verschlußakt sofort.

"Ich weiß es nicht, aber es ist mir auch schon durch den Kopf gegangen."

Meine Hände zittern, als ich den Hörer auflege.

Der Rest des Arbeitstages geht an mir vorüber, als wäre ich in Trance. Eine dünne Nebelwand schottet mich von meiner Umgebung ab und läßt alles unwirklich und irgendwie künstlich erscheinen. Sogar die Stimmen und Geräusche klingen dumpf. ‘Ich glaube, daß sie ermordet worden ist.’ Wieder und wieder höre ich Mona diesen Satz aussprechen.

Thomas bleibt glücklicherweise verschwunden. Auch das Telefon hat Erbarmen und reißt mich nur selten aus meinen düsteren Gedanken.

Von Morden liest man in der Zeitung, aber sie passieren doch nicht im eigenen Bekanntenkreis. Bilder von Antonia, wie sie einen Messergriff umfaßt, der aus ihrer Mitte ragt und zum Sterben hinsinkt, geistern durch meinen Kopf. Ich versuche mir vorzustellen, wie es ist, seinem Mörder gegenüberzustehen und zu wissen, daß die behandschuhten Hände so lange zudrücken werden, bis kein Leben mehr in diesem Körper ist. Hat man Angst? Hat man Todesangst? Will man schreien, weglaufen, kämpfen? Ist man vor Entsetzen gelähmt? Oder ist man ruhig, gefaßt und fügt sich in das Unvermeidliche?

Mir ist kalt. Ich möchte heißen Tee, aber ich bleibe in meinem Sessel sitzen, als wäre ich festgeklebt. Meine Knochen sind schwer wie Blei und ein Blick auf die Digitaluhr auf meinem Bildschirm sagt mir, daß ich nun schon eine Stunde vor mich hinstarre. Ich will nach Hause, ein Bad nehmen und mich dann mit einem Roman, am besten irgendeiner kitschigen Liebesgeschichte, auf andere Gedanken bringen. Ich brauche dringend eine kleine Pause zum Durchatmen.

Ich gebe mir einen Ruck und wähle die Nebenstelle von Frau Wallner. Ich entschuldige mich wegen starker Kopfschmerzen für den Rest des Tages. Ihre besorgten Besserungswünsche tun gut - auch wenn sie vermutlich nicht mehr als eine Höflichkeitsfloskel sind.
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Der Straßenverkehr, die Passanten, die zielstrebig an mir vorbeieilen und die Wartenden am Bahnsteig der U-Bahn verdrängen die unsichtbare Nebelwand, die mich umgibt. Das Leben geht weiter. Antonias Tod hat keine sichtbaren Spuren hinterlassen. Keine eingestürzten Häuser, keine Sturmfluten, nicht einmal Fahnen, die auf Halbmast gesetzt sind. Es ist ernüchternd. Die Menschen gehen ihren Geschäften nach, als wäre nichts geschehen.

Vergeblich suche ich im Gesicht meines Gegenübers nach einem Zeichen. Er sieht mit leeren Augen durch mich hindurch und klammert sich an den Henkel seiner braunen Aktentasche. Wie er wohl sterben wird? An Herzinfarkt? In der U-Bahn? Wird er den Griff dann loslassen oder werden sich seine Finger im Todeskampf daran festkrampfen? Ich wende mein Gesicht ab. Mein Mienenspiel soll nichts von der morbiden Phantasie verraten, die durch meine Ganglien irrt.

Die schwarzen Wände des Tunnels ziehen an mir vorbei. Noch nie ist mir die Strecke zwischen den paar Haltestellen so lang erschienen. Mir fällt eine Geschichte aus meinem alten Lesebuch ein. Ein Zug fährt in einen Tunnel und wird immer schneller. Das Entsetzen der Reisenden steigert sich ins Unermeßliche, weil der Tunnel nicht enden will. Vielleicht sind auch wir auf dem Weg ins Zentrum der ultimativen Zerstörung. Vielleicht war der Mord nur der Startschuß, der Anfang vom Ende.

Das helle Neonlicht, das den Bahnsteig erleuchtet, trifft meine Augen wie feine Nadelstiche und verscheucht die Ausläufer meines Horrorfilms im Kopf. Eine Frau mittleren Alters rammt mir zur Bekräftigung des mich umgebenden Alltags ihren Einkaufskorb in die Kniekehlen. Erbost drehe ich mich um und bedanke mich mit einem giftigen Blick. Sie mißt mich herausfordernd. Ich beschließe, es heute in Anbetracht meiner angeschlagenen Verfassung ausnahmsweise gut sein zu lassen.

Eine junge Frau plagt sich mit einem Buggy über die Rolltreppe. Das Baby quengelt und reibt sich übermüdet die Augen. Die Frau ist sichtlich genervt und herrscht das Kleinkind neben sich an, sich gefälligst am Handgriff des Kinderwagens festzuhalten. Das Kind strampft mit dem Fuß auf und beginnt zu toben. Die Frau ignoriert den Protest und zieht das Kind an der Kapuze seines Anoraks zu sich heran. Mit der anderen Hand balanciert sie den Buggy auf einer Stufe der Rolltreppe.

“Ein paar hinter die Ohren”, keift eine rotgesichtige Frau vor mir. Sie schleppt eine vollbepackte Einkaufstasche und dreht sich Zustimmung heischend nach mir um. Ich tue, als hätte ich nichts gehört. “Das hätte ich meinem Buben nicht durchgehen lassen”, legt sie nach.

“Kümmern sie sich um ihren eigenen Kram”, zische ich böse. Die Frau öffnet fassungslos den Mund und klappt ihn wieder zu, während sie empört nach einer Antwort sucht. Sie erinnert mich an den Karpfen, den ich vor Jahren im Aquarium eines Speiselokals beobachtet habe.

“So eine Frechheit”, schimpft sie schließlich, während sie fast über die Schwelle der Rolltreppe stolpert. Ich lasse ihr keine Zeit, mich mit weiteren Kommentaren zu bedenken und marschiere in großen Schritten durch den langen Gang, der die Haltestellen der sich hier kreuzenden U-Bahnlinien voneinander trennt.

Durch den kleinen Zwischenfall hat meine Anspannung etwas nachgelassen. Fast fühle ich mich erleichtert.

“Einsteigen bitte.” Gerade noch schaffe ich es, in die zur Abfahrt bereite U-Bahn zu springen. Der Wagen ist nur mäßig voll. Ich lasse mich auf eine der grau gesprenkelten Sitzbänke plumpsen.

“Na so ein netter Zufall.” Die Worte gelten offensichtlich mir. Große braune Augen strahlen mich an. Sie gehören zu einem attraktiven jungen Mann mit scharf geschnittenen Gesichtszügen. Seine regelmäßigen weißen Zähne blitzen wie in einer Zahnpastawerbung. Wenn ich nur wüßte, wo ich das Gesicht schon einmal gesehen habe.

“Hi”, sage ich, um Zeit zum Überlegen zu gewinnen und greife verlegen nach meinem Schal. Er scheint meine Unsicherheit bemerkt zu haben.

“Du erinnerst dich doch an mich?” Vergeblich bemühe ich mich, die aufziehende Röte zu unterdrücken und schiebe den Schal ein Stück höher, so daß wenigstens das Kinn halb bedeckt ist.

“Ahm.” Ich suche verzweifelt nach einem flotten Spruch, um die peinliche Situation zu überspielen.

Er grinst, “also hab ich doch nicht so viel Eindruck hinterlassen.”

Sein Selbstbewußtsein ist beachtlich.

“Wir haben uns schon gesehen, das weiß ich ganz sicher. Ich kann mich bloß nicht erinnern, wo das war. Gib mir einen Tip.” Endlich habe ich meine Sprache wiedergefunden. Die kastanienbraunen Haare, die er halblang trägt, sehen so weich aus. Ich verspüre große Lust, mit beiden Händen hineinzufassen. Der Mund wirkt, als hätte er viel Erfahrung im Küssen und mit einigem aufzuwarten, was einer Frau die Wonneschauer über den Rücken jagt. Daß ich mich nicht an unsere Begegnung erinnern kann, wundert mich. ‘Wie kann frau so einen Typ vergessen? Vielleicht verwechselt er mich mit jemandem’, schießt es mir durch den Kopf.

“Geburtstagsparty. Na, klingelts?”

"Bei Klaus?" frage ich vorsichtig. Ich kann mich beim besten Willen nicht an ein Zusammentreffen auf dem Fest erinnern.

"Genau."

Ich lache befreit.

“Wir haben aber nicht miteinander gesprochen.” Hoffentlich kann ich mich wenigstens hierbei auf mein Gedächtnis verlassen.

“Schade. Ich hab das sehr bedauert.” Er strahlt mich weiterhin an.

Ich nicke. Mehr fällt mir dazu im Augenblick nicht ein. Wir lachen beide. Trotz seines selbstsicheren Auftretens wirkt er etwas verlegen. Ich bin gespannt, wie es nun weitergeht.

“Ich bin übrigens Michael”, ergreift er schließlich die Initiative.

“Anna.”

“Nett dich kennenzulernen, Anna.” Meine mangelnden Kenntnisse im Smalltalk äußern sich wieder einmal, als ich keine passende Antwort finde.

“Hör zu, ich muß gleich raus, aber ich würde dich gern wiedersehen, wenn du nichts dagegen hast.” Sein mutiger Vorstoß gefällt mir. Er sieht mich erwartungsvoll an.

“Gern”, sage ich und meine es auch. Er kramt in seiner Manteltasche und drückt mir einen Kugelschreiber in die Hand.

“Leider hab ich nur das zum Schreiben”, er hält mir die Rückseite eines Einkaufszettels hin und bittet mich, meine Telefonnummer darauf zu schreiben. Ich notiere meine Büronummer. Schließlich kenne ich ihn noch zu wenig, um ihm schon vertrauliche Daten zu überlassen.

“Übrigens”, nun ist mir doch noch ein Gesprächsthema eingefallen, “wenn du auf der Geburtstagsparty von Klaus warst, kennst du möglicherweise auch Antonia.”

Michaels “ja” klingt halb fragend.

“Hast du schon gehört, daß sie gestorben ist?” Sein Lächeln erlischt, als ob jemand an einem Schalter gedreht hätte. In seinem Gesicht steht mehr als nur Betroffenheit.

“Ja, ich …,” stammelt er und schlägt eine Hand vor den Mund. Dann scheint er sich zu erinnern, daß er aussteigen muß. Er greift nach einer schwarzen Sporttasche, die neben dem Sitz auf dem Plastikboden gestanden hatte.

“Ich melde mich”, ruft er mir zu, bevor er sich zwischen den bereits einsteigenden Fahrgästen einen Weg ins Freie bahnt.
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Das Plätschern des Wassers, das langsam die Badewanne füllt, beruhigt meine Nerven. Meine Lieblingskassette hilft mir beim Entwirren meines Gedanken- und Gefühlschaos. Und auch der würzige Duft des Entspannungsbades zeigt allmählich seine Wirkung. Ich starre auf die flackernden Flammen der Kerzen am Sims zwischen Badewanne und Wand. Die Betroffenheit über Antonias Tod und die erwartungsvolle Freude über das Zusammentreffen mit Michael sind wie eine Kneippkur für mein Gefühlsleben - kalt, warm, kalt, warm.

Nach den Monaten als Single erscheint mir die Aussicht auf einen netten Flirt - oder vielleicht auch mehr - als interessante Perspektive. Andererseits ist der Augenblick denkbar ungünstig. Wie kann das zarte Pflänzchen einer neuen Beziehung auf einem Grabhügel sprießen? Das muß ja geradezu schieflaufen. Meine Phantasie ist der Realität schon wieder einmal vier Schritte voraus. ‘Vermutlich in die falsche Richtung’, rufe ich mich zur Ordnung.

Unter anderen Umständen wäre ich großzügiger und würde mir vorstellen, wie Michaels zärtliche Hände langsam meinen Körper erkunden. Doch irgendwie klappt es mit der dazugehörigen Stimmung nicht. Bilder von Antonia schieben sich dazwischen und halten mich in der Realität fest.

Das Kerzenlicht wirft gespenstische Schatten an die Wand. Sie bewegen sich hin und her wie ein Rat von Geistern aus dem Jenseits. Ich überlege, daß ein Einbrecher bei meinem Anblick - eine blasse junge Frau mit leicht geröteten Augen, die blonden halblangen Haare naß am Kopf klebend, in der Badewanne treibend, die von langen brennenden Kerzen gesäumt ist - vermutlich erschrocken das Weite suchen würde.

Das Klingeln des Telefons erschreckt statt dessen mich fast zu Tode.

Ich wickle ein Badetuch um meinen tropfnassen Körper und tappe ins Wohnzimmer.

“Na endlich”, meldet sich Mona ungeduldig. “Ich bin in einer halben Stunde bei dir. Zieh dich warm an und nimm eine Thermoskanne mit heißem Kaffee mit. Was zu Essen kann auch nicht schaden. Bis dann.”

Bevor ich noch etwas nachfragen kann, hat sie bereits wieder aufgelegt. Verdutzt betrachte ich den Telefonhörer in meiner Hand. Dann lege ich auf. Nachdenklich gehe ich zurück ins Badezimmer, um mich abzutrocknen.

Meine Haare sind noch feucht, als es an der Haustür klingelt. Ich drücke auf den Summer und öffne dann die Wohnungstür. Mona muß es sehr eilig haben. Sie nimmt zwei Stufen auf einmal. Nicht die Spur außer Atem steht sie vor mir. “Fertig?” fragt sie knapp.

“Ja, aber was …”

Sie unterbricht mich. “Erkläre ich dir im Auto”. Sie greift nach dem alten Korb aus dem die Thermosflasche ragt. “Ich nehme ihn schon.”

Ich schlüpfe rasch in meinen wattierten Anorak und ziehe die Tür hinter mir zu. Monas Wagen ist direkt vor dem Hauseingang in zweiter Spur geparkt.

Ihr Kavalierstart erfreut die Nachbarn.

“Würdest du mir nun endlich sagen, was wir hier tun?”

Mona schüttelt ihre rötlichen Locken und lacht nervös auf. Ihre Hände umklammern das Lenkrad. Sie wirft einen kurzen abschätzenden Blick auf mich. “Ich würde es Autofahren nennen.”

“Für Scherze ist jetzt wohl nicht der richtige Augenblick. Du holst mich aus der Badewanne, bringst mich um einen ruhigen Abend und sagst mir noch nicht einmal warum.”

“Das gehört mit zur Prüfung, ob du dich zur Freundin des Jahres eignest.” Ihr Gesichtsausdruck wird ernst. “Gut, bei mehr als sechzig Sachen wirst du mir nicht aus dem Auto springen.”

In wenigen Sätzen berichtet sie von den vergeblichen Versuchen, mehr über die Hintergründe von Antonias plötzlichem Tod herauszufinden. “Ich möchte unbedingt mit Gerhard reden. Ich habe das Gefühl, der weiß etwas.”

“Das sagt dir dein journalistischer Spürsinn?” frage ich nach.

“Wenn du es so nennen willst.”

“Sagt dir dein Spürsinn auch, ob die Kopien, die ich der Personalvertretung geklaut habe, da eine Rolle spielen?”

“Ich würde mir an deiner Stelle keine allzugroßen Sorgen machen,” beruhigt sie mich.

“Antonia hat ja gemeint, daß ich den Artikel schreiben soll. Die Unterlagen hat sie mir aber nie gegeben. Sie hat auch nicht mit mir darüber geredet.”

Mona bremst an einer ungeregelten Kreuzung.

“Kein Anruf, nichts. Ich glaube, die Kopien liegen irgendwo bei ihren Sachen.”

“Dann werden sie dort verrotten. Wer hätte auch sonst schon Interesse daran, die Sache publik zu machen?” stelle ich erleichtert fest.

Mona nickt. “Antonias Tod hat einiges verändert. Ich glaube nicht, daß die Frauengruppe ohne sie weiter bestehen wird.”

“Selbst wenn. Ich habe im Moment keinen Bedarf.”

“Ich auch nicht.” Mona grinst mich an. Wir sind wieder einmal einer Meinung.

“Wozu willst du mich eigentlich jetzt dabei haben?” Die Erinnerung an Gerhards Wutausbruch läßt mich einer möglichen Begegnung mit gemischten Gefühlen entgegensehen.

“Gerhard läßt sich verleugnen. Ich bin mir sicher, daß er ganz in der Nähe ist. Wenn wir vor dem Haus warten und ihn überraschen, rückt er vielleicht mit einigen Informationen raus.” Nach einem kurzen Blick über die Schulter überholt sie einen blauen Audi. Er ist mindestens so alt ist wie sein greiser Lenker.

“Ich soll also mit dir in der Kälte im Auto hocken und ein Haus bewachen.” So formuliert klingt die nahe Zukunft weit weniger spannend als in Monas Ankündigung.

“Ich brauche einfach deine Hilfe.” Sie blinkt und biegt in eine wenig befahrene Seitenstraße ein. “Hier muß es irgendwo sein.”

“Und welche Art von Hilfe brauchst du?” versuche ich sie von ihrer Parkplatzsuche abzulenken. “Naja, falls etwas passiert …” Sie beißt sich auf die Lippen. “Gut”, setzt sie fort und schiebt sich langsam in eine enge Parklücke, zieht die Handbremse und stellt den Motor ab. Dann dreht sie sich zu mir. “Du hast ja gesehen, wie er ausrasten kann.” Wie zur Beruhigung legt sie mir ihre schlanke Hand auf den Anorakärmel. “Ich habe ja keine Ahnung, wie er drauf ist und es könnte sein, daß wir zu zweit”, sie sucht nach einem passenden Wort.

“Während du verdroschen wirst, schreie ich die nähere Umgebung zusammen”, helfe ich aus.

“So wollte ich es nicht sagen.” Sie klingt kleinlaut. Selbst ihre Locken scheinen die gebogenen Spitzen hängen zu lassen und erinnern an einen Blumenstock, der zu lange nicht gegossen worden ist. Sie tut mir leid. Trotzdem ist mir nicht wirklich wohl bei der Vorstellung, was Gerhard in seinem Jähzorn alles anrichten könnte.

“Na hoffentlich müssen wir hier nicht ewig frieren.” Mein Kommentar soll versöhnlich klingen. Er verfehlt seine Wirkung nicht.

“Gib mir mal den Kaffee rüber. Ich muß mich stärken.” Ich reiche Mona die Thermosflasche. Wenn ich vorher gewußt hätte, was sie da plant, hätte ich statt des schwarzen Gebräus lieber eine Kanne voll Baldriantee mitgebracht. Den hätten meine Nerven sicher mehr geschätzt.

Mona trinkt in kleinen Schlucken und läßt dabei den Eingangsbereich des schräg gegenüberliegenden Gebäudes nicht aus den Augen. “Er wohnt da, im vierten Stock.” Sie deutet mit dem Becher der Thermosflasche in die Richtung, in die sie eben noch gestarrt hat. “Ich weiß nur nicht, ob sein Zimmerfenster nach vorne oder hinten rausgeht.”

Das Haus, das früher einmal weiß gewesen sein muß, sieht jetzt eher wie ein Abbruchhaus aus. Es ist schwer vorstellbar, daß darin auch Menschen wohnen. Im Erdgeschoß sind einige Fensterscheiben zerbrochen. Manche davon sind notdürftig mit Pappkarton ersetzt worden. Im dritten Stock schleicht jemand in einem hell erleuchteten Zimmer auf und ab. Nachdem der Motor abgestellt ist und Monas Rostlaube natürlich über keine Standheizung verfügt, beginnt es im Auto langsam kalt zu werden. Der Nieselregen hat sich in Schnee verwandelt. Die zarten Flocken sinken auf die Windschutzscheibe und zerfließen. So kalt kann es gar nicht sein, überlege ich und schiebe meine klammen Finger noch tiefer in die Taschen meines Anoraks.

“Was tun wir, wenn er nicht kommt?”

Mona schaut mich ratlos an. Offensichtlich ist sie so davon überzeugt, daß Gerhard auftaucht, daß sie sich keinen Alternativplan zurechtgelegt hat. Sie runzelt nachdenklich die Stirn. Dann zieht den rechten Arm aus ihrer Manteltasche und versucht im schwachen Licht der Straßenlaterne die Zeit auf ihrer Armbanduhr zu erkennen. “Es ist jetzt fast neun Uhr. Sagen wir, wir versuchen bis halb elf auszuhalten. Wenn er bis dahin nicht kommt, dann gehen wir einfach hinauf in seine Wohnung und lassen uns nicht abwimmeln.”

“Abwimmeln? Von wem, wenn er nicht zu Hause ist?”

Erstaunt antwortet Mona. “Von seinen WG-Kumpels. Hab ich dir nicht gesagt, daß er in einer Wohngemeinschaft lebt?”

“Wieso sitzen wir dann hier in der Kälte und frieren uns den Arsch ab, wenn du in einer netten gemütlichen Küche bei heißem Tee seine Mitbewohner befragen könntest?” Mona winkt heftig ab. “Nein, ich will ihn lieber allein sprechen. Wenn ich seine Mitbewohner ausfrage, glauben die am Ende noch, daß er etwas auf dem Kerbholz hat.”

Ich mache eine Runde Zehengymnastik, um die Durchblutung meiner Füße wieder in Schwung zu bringen, bevor mir Frostbeulen wachsen.

“Du bist also davon überzeugt, daß er etwas mit Antonias Tod zu tun hat.”

“Es ist möglich. Aber ich halte ihn für keinen Mörder.” Mona reibt sich die Augen und gähnt. “Außerdem heißt es lediglich, daß Fremdverschulden nicht auszuschließen ist. Und das bedeutet …”

“Daß es auch Selbstmord, ein natürlicher Tod oder was weiß ich gewesen sein kann”, imitiere ich ihren oberlehrerinnenhaften Tonfall.

“Genau”, bekräftigt sie, nicht die Spur beleidigt.

Meine Anspannung zeigt erste Folgen. Meine Schultern schmerzen von der verkrampften Sitzhaltung. Ich würde gerne aussteigen und einige Runden ums Haus laufen.

"Habe ich dir eigentlich schon erzählt, daß Klaus angerufen hat?" fragt Mona unvermittelt.

"Nein." Überrascht rutsche ich ein Stück nach vor. "Und was wollte er?"

Mona zuckt die Schultern. "Ich weiß auch nicht. Ein bißchen Small Talk." Sie schaut konzentriert auf die Straße.

"Ich dachte, der Typ ist für dich erledigt. Oder haben die Hormone auf seiner Geburtstagsfeier erneut zugeschlagen?"

Mona windet sich. Ist ihr meine Frage etwa unangenehm?

"Du hast recht", anwortet sie abwehrend. "Er hat sich wie ein Arschloch verhalten."

"Aber?" abwartend beuge ich mich zu ihr. Ihr Blick bleibt auf die Straße geheftet.

"Aber der Sex mit ihm hatte eben auch den gewissen Kick, um Klartext zu reden."

Meine Atemluft kräuselt sich in der zunehmenden Kälte wie ausgeblasener Rauch. Sie beschlägt die Innenseite der Windschutzscheibe. Wortlos greift Mona in das Handschuhfach. Sie zieht ein zerknittertes Tuch hervor, mit dem sie die Scheibe abwischt.

“Da!” Eine verhüllte Gestalt bewegt sich leicht geduckt mit raschen Schritten auf den Hauseingang zu. Mona hält mitten in der Bewegung inne und preßt das Tuch fest ans Glas.

“Der sieht zu groß aus,” bemerkt sie flüsternd, obwohl uns die Gestalt sicher nicht hören kann. "Nein, das täuscht. Der lange dunkle Mantel lässt ihn größer erscheinen." Mona kneift die Augen zusammen, um ihn noch besser in Augenschein zu nehmen. Die Person, ihren Bewegungen nach ist es ein Mann, bleibt tatsächlich vor dem Eingangstor stehen und kramt in den Manteltaschen. Der hochgeschlagene Kragen verdeckt das Gesicht, das in dem schwachen Lichtschein auch so kaum zu erkennen gewesen wäre.

“Schau, er sucht seinen Schlüssel.” Der Mann wendet uns jetzt seinen Rücken zu und zieht etwas aus der Tasche. Doch anstatt damit die Haustür aufzusprerren wirft er einen mißtrauischen Blick nach rechts und nach links.

Ich drücke mich tiefer in den Autositz. “Ob er uns bemerkt hat?” flüstere ich mit einem leichten Anflug von Panik. “Sicher nicht”. Monas Stimme klingt nicht ganz so fest, wie sie mir vertraut ist.

Plötzlich geht er einen Schritt rückwärts und sieht an der Fassade hoch. Dann schaut er auf seine Hand und setzt seinen Weg kopfschüttelnd in die Richtung fort, aus der er gekommen ist.

“Nanu, hat er etwas vergessen?” frage ich erleichtert, weil sich das Aufeinandertreffen nun doch noch verzögern wird. Mona, die ihre Finger schon um den Türöffner geklammert hatte, um aus dem Auto zu springen, sobald der vermeintliche Gerhard den Schlüssel ins Schloß gesteckt hätte, löst ihren Griff langsam.

“Vielleicht hat ihm der Typ auch nur ähnlich geschaut", korrigiert Mona kleinlaut ihren ersten Eindruck. Ich verkneife mir den Hinweis auf die Katzen, die in der Nacht alle schwarz sind. Ehrlich gesagt ist mir im Moment nicht nach blöden Sprüchen.

Mona setzt sich entschlossen auf, legt beide Hände auf das Lenkrad und sieht mich wie jemand an, die eine Entscheidung getroffen hat. “Gehen wir hinauf. Ich pfeif auf seine Mitbewohner. Warten wir dort auf ihn. Irgendwann muß er schließlich auftauchen." Ich seufze und füge mich ins Unvermeidliche.

Das Haustor ist entgegen unserer Vermutung unversperrt. Eine schwache Glühbirne beleuchtet den Eingang. Es stinkt wie in einem Pissoir. In einer Ecke liegt vergammelter Müll. “Hier gibt es sicher Ratten”, Mona rümpft die Nase. Sie zieht ihren Wollschal vors Gesicht, um den scharfen Uringeruch mit dem Duft ihres Parfums zu überdecken.

“Ziemlich heruntergekommen”, stelle ich fest, während ich darauf achte, wo ich hinsteige. Der Fliesenboden, der früher einmal gelb gewesen sein könnte, ist mit Zigarettenkippen übersät.

“Was hat eine Frau wie Antonia mit einem Mann zu schaffen, der in einer solchen Umgebung lebt?” frage ich verwundert und versuche, meinen Ekel zu unterdrücken.

“Sie braucht”, Mona zögert, “das heißt brauchte die Extreme.”

Die alten Steinstufen sind glatt und abgetreten. Eine helle Spur an der schmutzigen Wand zeugt vom früheren Vorhandensein eines Geländers. 'Wer das wohl abmontiert hat? Wo verkauft man ein altes Stiegengeländer?' überlege ich.

Im zweiten Stock ist es ziemlich dunkel. Es ist in einem solchen Haus sicher zuviel verlangt, in jedem Stockwerk eine funktionierende Flurbeleuchtung zu erwarten.

“Na wenigstens gibt es im nächsten Stock wieder Licht,” bemerkt Mona, als hätte sie meine Gedanken gelesen.

Drei Türen stehen zur Auswahl. Zwei alte braune, eine davon mit einem uralten Messingschild auf dem A. Novak zu lesen ist. Die dritte Tür ist mit Graffiti bespayt und sieht aus, als wäre sie schon öfter gewaltsam geöffnet worden. Mona geht zielstrebig auf diese Tür zu. Meine Hände werden feucht und meine Beine signalisieren mir, daß sie dringend treppab laufen müssen.

Eine Klingel gibt es nicht. Mona pocht heftig an die Tür. Dann legt sie ihr Ohr dagegen.

“Da kommt wer”, murmelt sie befriedigt und tritt einen Schritt zurück.

Eine Gestalt in einer ausgebleichten roten Hose, die vor lauter Dreck vermutlich alleine stehen würde, öffnet die Tür. Ihre Haare sind ganz kurz geschoren und ein weiter verfilzter Wollpullover verhüllt den Oberkörper. Die junge Frau sieht aus wie ein junger Mann, der auch eine Frau sein könnte. 'Es ist irritierend, nicht zu wissen, ob man einem Mann oder einer Frau gegenübersteht', stelle ich fest.

“Wir möchten zu Gerhard”, sagt Mona bestimmt und setzt einen Fuß in die Tür, obwohl die Gestalt keine Anstalten macht, uns den Zutritt zu verwehren.

“Dem geht’s nicht gut”, sagt die Gestalt und ich beschließe, daß die Stimme zu einer Frau gehört, die vermutlich stark raucht. Wie um meine Vermutung zu bestätigen beginnt die Gestalt zu husten. Erst jetzt registriere ich, daß ihre Füße nackt sind. Sie deutet mit dem Kopf ins dämmrige Innere der Wohnung. “Seine Bude ist da hinten.” Offenbar ist Gerhard also doch zu Hause und wir hätten uns die Warterei vor dem Haus sparen können.

Mona drängt sich an ihr vorbei. Mit einem ungeduldigen Winken fordert sie mich auf, ihr zu folgen. Ich lächle die Gestalt hilflos an. Ihre Miene bleibt unbewegt. Sie scheint allein mit Gerhard in der Wohnung zu sein.

Es ist hier nicht viel sauberer als in dem Teil des Hauses, den wir schon kennengelernt haben. Ein eigenartiger süßlicher Geruch hängt in der Luft. Marihuana, schießt es mir durch den Kopf. Ich komme mir vor, wie auf Besuch in einem Klischee - eine abgefuckte Wohnung, eine verwahrloste Frau und Rauschgift.

Die Tür zu Gerhards Zimmer ist nur angelehnt. Mona klopft leise. Als keine Antwort kommt, schiebt sie die Tür langsam auf. Der Raum ist in rotes Licht getaucht. Es würde mich nicht wundern, hier auf eine in Leder gekleidete Domina in hochhackigen Stöckelschuhen zu treffen. Statt dessen liegt in einer Ecke des spärlich möblierten Zimmers ein unförmiger Haufen. Auf den zweiten Blick entpuppt er sich als Matratze mit einer dicken Tuchent unter der keuchendes, stoßweises Atmen zu hören ist. Mona geht langsam darauf zu. Ich bleibe erst einmal abwartend in der Tür stehen.

“Gerhard?” Mona erhält nur ein Keuchen zur Antwort.

“Der kommt runter!” Die Gestalt hat sich hinter mir ins Zimmer geschoben und schaut mit leerem Gesicht zur Tuchent.

“Runter?” frage ich verständnislos.

“Ja,”, sagt sie emotionslos. “Turkey”, fügt sie hinzu, als sie meine Verständnislosigkeit bemerkt. Offenbar geht es hier um mehr als ein bißchen Marihuana.

“Wir müssen den Notarzt rufen.” Monas alarmierter Tonfall reißt mich aus meinen Gedanken. Sie kniet neben der Matratze und hat die Tuchent ein Stück zurückgeschoben. “Rasch, er ist ganz blau”, sagt sie hastig zu mir gewandt. “Habt ihr Telefon?” fährt sie die junge Frau an, die unberührt neben der Tür stehen geblieben ist.

“Du mußt mit ihm auf- und abgehen”, sagt sie schulterzuckend.

“Er braucht einen Arzt, er erstickt ja”, beharrt Mona und rüttelt an Gerhards Schulter.

“Gerhard, Gerhard”, leichte Panik macht sich an ihren Bewegungen bemerkbar.

Gerhards Gesicht hat einen bläulichen Schimmer. Die Augen sind halb offen, doch zu sehen ist nur das Weiße.

Das ist kein Zombiefilm sondern Realität, lautet der Untertitel des Bildes, das sich in mein Bewußtsein schiebt.

“Wo ist das Telefon?” schreie nun auch ich die junge Frau an.

“Auf- und abgehen”, sagt sie erneut und steuert auf die Matratze zu.

Sie zieht mit einem Ruck die Tuchent von Gerhards verkrampftem Körper, greift nach einem Arm und reißt daran. Mona schluckt was ihr auf der Zunge gelegen hat und faßt nach Gerhards anderem Arm. “Vorsichtig.” Gemeinsam richten sie Gerhards Körper in Sitzhaltung auf.

“Hilf uns.” Diese freundliche Einladung ist an mich gerichtet.

Wir brauchen alle unsere Kräfte, um Gerhard auf seine dünnen Beine zu stellen. In diesem Zustand ist nichts mehr an ihm furchterregend. Aber auch der verführerische Lover, den Antonia mir damals im Kaffeehaus vorgestellt hat, ist verschwunden.

Mona legt sich seinen rechten Arm um ihren Nacken und faßt ihn um die Mitte. Sie bedeutet mir, auf der anderen Seite das gleiche zu tun. Gerhard hängt wie ein nasser Sack zwischen uns. Sein Kopf ist nach vorne auf seine Brust gefallen. Aus seinem Mund kommen undeutliche Laute. Sein Atem ist immer noch keuchend, als wäre er eben einen Marathon gelaufen.

“Auf und ab.” Die Frau hat sich an das einzige Fenster des Zimmers gelehnt. Die schwarze Nacht, die durch die vorhanglose Scheibe dringt, bildet einen gespenstischen Rahmen. Wir bewegen Gerhard im Zimmer auf und ab. Mona redet beruhigend auf ihn ein. Ob sie wohl Erfahrung in diesen Dingen hat? Jetzt ist sicher nicht der richtige Zeitpunkt, sich darüber auszutauschen. Mona ist ganz damit beschäftigt, Gerhard wach zu bekommen. Langsam verschwindet der bläuliche Schimmer und sein Gesicht wird weiß. Er atmet immer noch stoßweise, aber deutlich ruhiger. Sein Kopf hebt sich langsam. Unter seinen Augen zeichnen sich dunkle Ringe ab. Er wirkt erschöpft, wie nach einem anstrengenden Kampf. Seine Beine knicken immer wieder unter ihm weg. Trotzdem strengt er sich an, seinen Körper mit eigener Kraft weiterzubewegen.

“Es geht schon”, stößt er hervor. Mona wirft mir einen kurzen Blick zu.

“Ein paar Runden drehen wir noch”, antwortet sie autoritär. Gerhard ist zu geschafft, um etwas dagegen einzuwenden. Wir schleifen ihn weiter im Kreis durch das Zimmer. Wenig Möbel zu besitzen erweist sich in diesem Fall als Vorteil.

“Es wird schon wieder”, läßt Gerhards Mitbewohnerin hören. Sie lehnt noch immer am Fenster und beobachtet uns, als wären wir seltene Tiere im Zoo.

“Na gut, mir tut ohnehin schon alles weh”, Mona seufzt tief. Wir schleppen Gerhard zu seiner Matratze und lassen ihn auf die Tuchent plumpsen. Mein Rücken schmerzt. Ich massiere meinen Nacken und die Schultern. Sie fühlen sich an, als hätte ich über Stunden einen schweren Rucksack getragen.

“Durst”, sagt Gerhard mit leiser Stimme.

“Ich hol dir ein Glas Wasser”, bietet Mona an und macht sich auf den Weg in Richtung Küche. Ich folge ihr. Als wir einigermaßen außer Hörweite sind frage ich:

“Meinst du, er schafft es? Sollten wir nicht doch noch einen Arzt rufen?”

“Ich denke, das Schlimmste ist überstanden.” Ich weiß zwar nicht, woher sie ihre Kenntnisse hat, aber ich beschließe, ihr zu vertrauen.

Ein alter Vorhang aus vergilbten Plastikschnüren trennt einen Raum vom Flur. Das müßte die Küche sein. Nach einigem Suchen finden wir sogar ein relativ sauberes Glas. Mona füllt es mit Wasser.

Als wir in Gerhards Zimmer zurückkommen, schläft er bereits tief und fest. Nicht einmal eine Blasmusikkapelle könnte ihn jetzt noch wachkriegen.
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Es kommt mir vor, als hätte ich die ganze Nacht nicht geschlafen. Jeder einzelne meiner Knochen macht sich schmerzhaft bemerkbar. Ich spüre deutlich, daß ich keine zwanzig mehr bin, wo ich eine durchwachte Nacht ohne wesentliche Auswirkungen überstanden habe.

“Du siehst krank aus!” Thomas bemüht sich heute besonders und ich genieße es. Nachdem ich gestern seine schlechte Laune ertragen mußte, lasse ich ihn heute um meine Gunst werben. Er hat mich mit Rosmarintee versorgt, der belebend wirken soll und sitzt mir nun aufmerksam gegenüber.

“Na Herr Doktor, soll ich mich auf die Couch legen?” frage ich scherzhaft. Eigentlich ist mir gar nicht zum Witzeln, aber ich weiß nicht recht, wie ich die Emotionen, die sich in meinem Inneren ein verbittertes Gefecht liefern, einigermaßen geordnet herauslassen kann.

“Wenn es Ihnen dann leichter fällt, mir von Ihren Problemen zu erzählen!” Thomas geht auf das Spiel ein. Wir haben etwa eine Stunde Zeit, bis der offizielle Telefondienst beginnt. Ich beschließe, ihn in mein Gefühlschaos einzuweihen. Vielleicht wird dann auch mir auch einiges klarer.

Ich erzähle ihm von Antonia, wie ich sie kennengelernt habe und wie beeindruckt ich von ihr und ihrem Auftreten war. Dann berichte ich die wenigen Fakten, die mir über ihren plötzlichen Tod bekannt sind. Ich schildere ihm auch die Trauer, die ich empfunden habe, obwohl ich Antonia nur oberflächlich gekannt habe. Thomas sieht mich die ganze Zeit über ruhig und freundlich an. Ab und zu nickt er ermutigend. Gelegentlich stellt er eine Verständnisfrage. Als ich zu dem Teil der Geschichte komme, der die vergangene Nacht betrifft, wird sein Gesichtsausdruck zunehmend besorgter.

“Was ihr da tut, könnte gefährlich werden. Wenn Antonia wirklich ermordet worden ist, dann könnte da jemand in Panik geraten, wenn plötzlich zwei Frauen hinter ihm herschnüffeln. Wer weiß, wozu der dann noch fähig ist, wenn er es schon einmal getan hat.”

“Wenn du Gerhard gestern erlebt hättest, …”

Thomas unterbricht mich, “woher willst du wissen, daß Gerhard etwas mit ihrem Tod zu tun hat?”

Ich zucke hilflos mit den Schultern. Soll ich ihm sagen, daß Mona da so ein Gefühl hat?

“Und was diesen Gerhard betrifft. Meiner Einschätzung nach ist der massiv gefährdet. Egal ob er etwas mit ihrem Tod zu tun hat oder nicht. Er balanciert auf der Kante seines Lebens und braucht Hilfe, damit er nicht jeden Halt verliert und abstürzt.”

Das leuchtet mir ein. “Und, was schlägst du vor?”

“Ich kenne da jemanden aus der Drogenberatung, einen Sozialarbeiter. Wenn ich dem die Sache erkläre, schaut er sich euren Kandidaten mal aus der Nähe an. Ihr zwei könnt ihn dabei begleiten und den Kontakt herstellen.” Er zwinkert. “Vielleicht läßt sich deine Freundin dadurch motivieren, einen guten Beitrag über die Drogenproblematik zu schreiben.” Sein fürsorglicher Ton geht mir heute ausnahmsweise einmal nicht auf die Nerven. Ich bin froh, mich nicht um alles alleine kümmern zu müssen.

“Und Antonia? Ich will wissen, woran sie gestorben ist.”

“Das verstehe ich. An deiner Stelle würde ich es sicher auch wissen wollen. Allerdings würde ich mich zunächst um die Fakten kümmern. Woran ist sie gestorben? Was ist der Stand der Ermittlungen? In welche Richtung wird erhoben? Erst wenn darüber Klarheit herrscht, würde ich vorsichtig weiterrecherchieren.”

Thomas hat sich neben meinen Sessel gehockt und streichelt meine Hand. Ich würde mich gerne an seine Schulter lehnen und für einige Minuten vergessen, daß ich erwachsen sein soll und meine Probleme selbst meistern muß.

“Paß auf dich auf”, sagt er mit einer sehr sanften, weichen Stimme. “Und wenn du merkst, daß irgendetwas nicht stimmt, dann rede bitte darüber!” Seine waldhonigbraunen Augen schauen mich ernst an. Er drückt meine Hand, wie um das Gespräch formal abzuschließen. Dann steht er mit einem Ruck auf und setzt sich wieder an seinen Schreibtisch.

Das Gefühl, dem Arbeitsalltag gewachsen zu sein, kehrt langsam zurück. Als mein Telefon zum ersten Mal an diesem Vormittag klingelt, bin ich richtig gelassen.

“Ich möchte bitte mit Frau Posch sprechen.”

“Am Apparat.”

“Hallo Anna.”

Die Stimme erinnert mich an jemanden. Ich weiß bloß nicht an wen und warum mein Herz plötzlich laut zu klopfen beginnt.

“Hier ist Michael. Du weißt doch noch. Wir haben uns gestern in der U-Bahn getroffen.”

Der strahlende Blick ist mir in lebhafter Erinnerung. Er bewirkt ein leichtes Kribbeln in meiner Körpermitte.

“Nett, dich zu hören.” Ich versuche locker zu klingen, obwohl sich meine Finger an das Telefonkabel klammern. Thomas wirft mir einen aufmerksamen Blick zu. Offensichtlich habe ich meine Stimme doch nicht so unter Kontrolle, wie ich es gerne hätte. Ich winke ihm beruhigend zu.

“Wenn du mich noch treffen willst, was hältst du von heute abend?” Ein solches Angebot kann ich nicht ausschlagen, selbst wenn kurzfristige Verabredungen normalerweise nicht mein Ding sind.

Als ich auflege, hat sich unter meinem Sessel eine kleine rosa Wolke gebildet, die mir sanften Auftrieb gibt. Glücklicherweise läutet das Telefon schon wieder, sodaß ich Thomas fragenden Gesichtsausdruck mit einem lapidaren Schulterzucken beantworten kann.

Diesmal habe ich eine Klientin in der Leitung, die von ihrer Freundin aus der Dominikanischen Republik erzählt. Wir unterhalten uns in einem deutsch-englischen Kauderwelsch. Wenn ich alles mitbekommen habe, hat die Freundin einen Österreicher geheiratet, der schon bald nach der Hochzeit begonnen hat, sie zu schlagen. Sie möchte gerne weg, weiß aber nicht, wie sie ihm entfliehen soll. “He locks her in the flat. She is not allowed to go out on her own”, berichtet die Frau. “Er sagen, sie his wife”. Die Frau ist ganz aufgelöst und erzählt immer mehr Details über die brutalen Angriffe. “He rents her to other men. If she doesn’t do what he wants, he beats her very badly. I fear he’ll kill her.” Ich erzähle ihr vom Frauenhaus. “She can’t go away. It’s a shame for the whole family” unterbricht die Frau meinen Vorschlag. “He says, if you leave me, I’ll send you back to your family.” Ich erfahre, daß diese Drohung wirkt, weil die Familie der mißhandelten Frau von dem Geld lebt, das sie in ihre Heimat schickt.

Wir beleuchten die schwierige Situation aus einigen weiteren Perspektiven, ohne eine brauchbare Lösung zu finden. Schließlich bitte ich die Frau, sich an eine Beratungsstelle zu wenden, die sich auf das Thema Frauenhandel spezialisiert hat. Obwohl sich meine Klientin freundlich für das Gespräch bedankt, glaube ich, ihre Enttäuschung zu hören.

“Ob sie wohl anruft?” Thomas zuckt die Schultern und streicht eine lose Haarsträhne hinter sein Ohr. “Du kannst sie nicht an der Hand nehmen und in die Beratungsstelle führen.” “Will ich auch gar nicht,” sage ich ungeduldig und stoße mich mit beiden Händen heftig vom Tisch ab, sodaß ich mit meinem Schreibtischsessel fast gegen die Tür knalle. “Manchmal ist dieser Job nur unbefriedigend. Du hörst dir die Probleme von Leuten an, verweist sie an andere Einrichtungen und erfährst nie, was aus ihnen geworden ist.” Thomas nickt. “Aber es gibt glücklicherweise doch einiges, wofür wir zuständig sind und wo wir helfen können.”

Ein Klopfen an der Tür unterbricht unser Gespräch. Mona steckt ihren Kopf durch den Türspalt.

“Hi, störe ich?”

“Nein, komm ruhig rein. Thomas kennst du ja, wenigsten vom Telefon.”

Thomas erhebt sich geschmeidig aus seinem Sessel und drückt die ihm dargebotene Hand. “Schön, nun auch das Gesicht zur Stimme kennenzulernen.” Mona lächelt charmant. “Manchmal kann das sehr enttäuschend sein.” Am liebsten würde ich sie jetzt schubsen, denn die Masche kokettes Weibchen geht mir auf die Nerven.

Thomas lächelt zurück. “Aber es gibt immer wieder Ausnahmen.” Ich wußte gar nicht, daß auch er den Tanz auf diesem Parkett beherrscht. Gleich wird er sie zu einem Drink einladen. Szenen aus klassischen Kitschfilmen rasen ungeordnet durch meine Ganglien.

“Gehen wir was essen?” frage ich forsch, um der knisternden Atmosphäre die Spannung zu nehmen. Ich wende mich dabei gezielt an Mona. Thomas soll bloß nicht auf die Idee kommen, er könne sich hier einklinken. Mona wendet den Blick provozierend langsam von ihm ab. “Ja, wenn dich dein Kollege inzwischen vertritt?”

Ich übergehe den, wie ich finde, unnötigen Einwand. “In einer halben Stunde ist mein Vormittagstelefondienst ohnehin um. Treffen wir uns dann unten.” Mona nimmt den Rausschmiß mit einem wissenden Lächeln zur Kenntnis. “Bis dann. Vielleicht sehen wir uns ja wieder einmal?” flötet sie in Richtung Thomas.

“Wäre nett.” Thomas läßt sich in den Sessel fallen und blickt verträumt auf die Tür, hinter der Mona eben verschwunden ist. Sein freundliches Grinsen würde als Standbild eingefroren sicher sehr dämlich wirken, überlege ich boshaft. Als er merkt, daß ich ihn beobachte, wendet er sich ertappt ab und blättert in einem der Ratgeber.

Ich würde gerne irgendetwas über die Situation von vorhin sagen, aber ich weiß nicht, wie. Eigentlich müßte ich mich freuen, wenn sich zwei Menschen, die ich mag, sympathisch finden. Mona ist schließlich meine beste Freundin. Schon allein deshalb gönne ich ihr einen der wenigen Männer auf dem Markt, die akzeptable Partner für emanzipierte Frauen abgeben. Wenn ich mir aber vorstelle, daß Thomas mir den ganzen Tag vor Glück grinsend wie ein Schaukelpferd gegenübersitzt - das könnte ich nicht aushalten. Wie sollte ich mit so jemandem über berufliche und private Probleme diskutieren. Und dann die Freizeit. Mona würde mit Thomas den kleinen Biogarten umstechen und jäten. Anschließend würden sie ihr Werk im rötlichen Schein der untergehenden Sonne bei selbstgebrautem Hollunderblütensekt betrachten. In dem Bild ist kein Platz für mich.

“Deine Stirnfalten könnten mit denen eines Dackels konkurrieren.” Thomas aufmunternder Scherz trifft auf einen Nerv. “Danke Seniore Casanova”, rutscht es mir böse heraus. Erschrocken warte ich auf seine Reaktion. Ehrlich gesagt ist es mir peinlich, bei niederen Gefühlen wie Eifersucht ertappt zu werdem. Am Ende bildet er sich noch ein, ich sei in ihn verliebt.

“Ich glaube nicht, daß wir uns in punkto Flirten irgendwie nachstehen!” schnappt er vielsagend, macht auf dem Absatz kehrt und verläßt hoch erhobenen Hauptes das Büro. Am liebsten würde ich ihn an seinem Pferdeschwanz zurück ins Zimmer ziehen und mir erklären lassen, was das nun wieder bedeuten soll. Meint er, sein Gehabe ginge mich nichts an oder soll ich diese Aussage möglicherweise auf mein Telefonat mit Michael beziehen?
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Mona drückt mir ein Papiersackerl in die Hand. “zwei Vollkornweckerl mit Biokäse und hier habe ich noch eine Flasche Orangensaft mit Kalzium.”

“Ich dachte wir gehen essen.”

“Nein, ich möchte dir gerne einiges erzählen und es ist mir lieber, wenn dabei niemand von einem Nebentisch lange Ohren bekommt. Übrigens”, sagt sie, während wir die Stufen zum Donaukanal hinuntersteigen, “dein Thomas ist ganz nett.”

“Das ist nicht mein Thomas,” berichtige ich kühl und hoffentlich ein bißchen unnahbar.

“So wie du uns angesehen hast. Ich dachte schon, wenn Blicke töten könnten,…”. Ich suche nach einer passenden Antwort. “Aber wegen eines Mannes wollten wir uns doch nie streiten”, sagt sie unvermittelt und legt mir ihre Hand versöhnlich auf den Arm.

"Hat sich Klaus eigentlich noch einmal gemeldet?" greife ich das Stichwort auf.

"Er will sich mit mir treffen."

"Willst du das auch?" Die Vorstellung, daß sich dieses Ekelpaket schon wieder an meine Freundin heranmacht, bringt mich in Rage. Mona scheint es nicht zu bemerken. Sie hakt mich unter.

"Ja und nein. Ich weiß es nicht. Mein Verstand sagt mir, daß ich mich von einem Mann wie ihm fernhalten sollte. Andererseits …," sie seufzt.

"Erinnere dich, wie beschissen er sich verhalten hat. Einfach abzutauchen, ohne ein Wort. Typen wie er sind darin chronisch. Stell dir vor, du wärst wirklich schwanger gewesen."

Mona strafft die Schultern. "Da mach ich mir gar keine Illusionen." Sie küßt mich auf die Wange. "Vergiß es. Ein zweites Mal falle ich schon nicht auf ihn herein. Außerdem gibt es auch gesündere Möglichkeiten für Grenzerfahrungen."

Ob sie da wohl wieder auf den Sex mit ihm anspielt? So genau will ich es eigentlich gar nicht wissen. Ihre wenigen Berichte über seine Spezialitäten haben mir gereicht.

"Ich habe mich am Vormittag mit einer ehemaligen Schulkollegin getroffen, die mittlerweile bei der Kripo arbeitet", wechselt Mona das Thema. "Sie hat zufällig mit den Erhebungen rund um Antonias Tod zu tun.” Interessiert bleibe ich stehen und schaue Mona ins Gesicht.

“Es ist so”, fährt sie fort, “daß die meisten Informationen, die sie mir gegeben hat, ohnehin morgen in der Zeitung stehen werden.” Offensichtlich hat sie mein Interesse als Zweifel an ihrer Berufsethik mißdeutet.

“Ist sie nun ermordet worden?” Ein klares Nein würde mich endlich von den schauerlichen Bildern befreien, die mich quälen, seit ich von Antonias Tod gehört habe.

Mona nimmt keine Rücksicht auf meinen Zustand.

“Klar ist, daß sie ertrunken ist.” Mein Mund bleibt überrascht offen, keine Messer, keine Würgehandschuhe, kein eingeschlagener Schädel. “Wo?”

“In ihrer Badewanne.”

Ich denke an den vergangenen Abend, an dem ich selbst im warmen Wasser gelegen habe, während Kerzen, wie an einem Totenbett, den Rand gesäumt haben.

Ein kalter Schauer jagt mir über den Rücken und läßt mich das Sackerl mit den Käseweckerln fester umklammern.

“Sie ist ertränkt worden”, stelle ich entsetzt fest.

“Fremdeinwirkung ist eher ausgeschlossen. Sie hatte zwar einige blaue Flecken, offensichtlich bekam sie die sehr leicht, und auch einen leichten gelblichen Schimmer unter dem rechten Auge, möglicherweise von einem Veilchen”, zitiert Mona, als ob sie den gerichtsmedizinischen Befund vor sich hätte, “aber die meisten Hämatome sind schon etwas älter, zwei Tage oder so.”

“Hat sie vielleicht einen Herzanfall oder einen Gehirnschlag oder so etwas gehabt?” Die Vorstellung, daß Antonia einfach so in der eigenen Badewanne ertrunken sein soll, will mir nicht in den Kopf.

“Nach dem was die Blutuntersuchung und der Check des Mageninhalts ergeben haben, war sie ganz schön zugedröhnt.” Wir haben uns inzwischen auf einer der Parkbänke niedergelassen und ich schaue blickleer in die bräunliche Flut, die sich stellenweise leicht kräuselt. “Hat sie Drogen genommen?” Ich hätte zwar nie gedacht, daß Antonia Koks oder gar Heroin nehmen könnte, aber so wie wir Gerhard gestern abend erlebt haben scheint mir mittlerweile alles möglich zu sein.

“Keine Drogen im herkömmlichen Sinn.” Mona hat den Kopf in den Nacken gelegt. Sie scheint die vereinzelten Schäfchenwolken zu betrachten, die sich rund um die grelle Sonne versammelt haben. Trotz ihres stechenden Lichts ist die Luft kühl und ich ziehe meinen Wintermantel enger um meine frierenden Knie.

“Sie hat jede Menge Alkohol getrunken und dazu Tabletten genommen, Psychopharmaka, eine gute Mischung.”

“Heißt das, sie wollte sich umbringen?”

Monna schüttelt ihr Haar, das das Sonnenlicht in verschiedensten Rotschattierungen reflektiert. “Das habe ich auch sofort gefragt. Die Forensik meint, daß der Cocktail nicht tödlich gewesen wäre. Wahrscheinlich war sie aber so benommen, daß sie sich, als sie eingeschlafen und tiefer in die Badewanne gerutscht ist, nicht helfen konnte.”

Ich erinnere mich an einen Nachbarn aus meinem Geburtsort, der in einer Regenlache ertrunken ist, als er stockbesoffen nach Hause wanken wollte. “Es gibt nichts, was es nicht gibt,” sage ich nachdenklich. Mona nickt zustimmend.

Wieder zurück im Büro kaue ich lustlos an meinem Käseweckerl. Eigentlich ist mir nach Monas Bericht jeder Appetit vergangen, aber ich füttere meinen Magen trotzdem regelmäßig, um die überwundene Gastritis nicht zu einem Comeback aufzufordern. Mona hatte ihre Liste an Fakten noch mit einer Hiobsbotschaft abgeschlossen. Gerhard hat sich in Luft aufgelöst. Mona war schon am frühen Morgen in seiner WG gewesen. Seine Mitbewohnerin hatte nach längerem Klopfen mürrisch die Tür geöffnet. Außer einem faltigen Abdruck auf ihrer Wange, der auf den unterbrochenen Schlaf hindeutete, hatte sich ihre Erscheinung in nichts vom Vorabend unterschieden, hatte Mona in ihrem Bericht unterstrichen. Gerhards Bett war leer und ausgekühlt gewesen, also mußte er, so lautete Monas Schlußfolgerung, schon einige Zeit außer Haus sein.

Obwohl sich Mona sehr bemühte, Informationen aus der gestern so emotionslosen Frau herauszuschütteln - Mona hatte wirklich schütteln gesagt und ich sah sie vor mir, wie sie heftig auf die junge Frau einredete und dabei an ihren Schultern rüttelte - war nichts herauszubekommen. Die Frau hatte zu weinen begonnen und offensichtlich Angst gehat, Mona würde sie zur Polizei schleppen. Mona hatte die Frau einfach stehengelassen und war dann an der Haustür auf ihre ehemalige Schulfreundin getroffen, die mit einem Kollegen erschienen war, um Gerhard einzuvernehmen.

Nun lief eine Fahndung nach Gerhard und die Schulfreundin hatte überlegen gemeint, daß diese Junkies früher oder später wie die Ratten aus ihren Löchern kämen. Ich hatte wissen wollen, warum die Kripo so scharf auf Gerhard sei, wo doch Fremdverschulden bei Antonia auszuschließen sei.

Mona hatte daraufhin angedeutet, daß Gerhard mit allerhand Zeug, auch Tabletten gedealt habe und daß man einiges davon in Antonias Wohnung gefunden hatte.

Ich starre auf ein leeres Blatt Papier, auf dem ich meine Gedanken ordnen will.

Antonia ist tot, ertrunken im Medikamentenrausch. Gerhard ein Junkie, der dealt und sich derzeit versteckt hält. Möglicherweise hat er Antonia die Tabletten besorgt, die mitschuldig an ihrem Tod sind. Und die blauen Flecken? Ich erinnere mich an das Veilchen, das ich im Kaffeehaus gesehen habe, nachdem sie ihre Brille abgesetzt hatte und an Gerhards Wutausbruch auf der Party. Irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, daß da einiges nicht gut zusammenpaßt. Normalerweise sind solche Wahrnehmungen Monas Revier. Meine fehlende Erfahrung im Umgang damit beunruhigt mich zusätzlich.

Thomas ist vom Senatsrat zum Rapport zitiert worden und so kann ich meinen Gedanken, unterbrochen von mehreren, glücklicherweise kurzen, Beratungsgesprächen ungestört nachhängen. Der Nachmittag vergeht auf diese Weise rasch und fast übersehe ich, daß es bereits höchste Zeit ist, mich auf den Weg zu meinem Rendezvous mit Michael zu machen.

Eigentlich würde ich ja lieber nach Hause gehen, denn in diesem Zustand halte ich mich für keine begnadete Erobererin - allein dieses Wort klingt schon dämlich. 'Andererseits tut dir ein bißchen Ablenkung schon ganz gut', rede ich mir beschwichtigend zu, als wollte ich dem Treffen mit dem strahlenden Blick ernsthaft ausweichen.

Es ist fast halb fünf, als ich die kleine Sushi Bar betrete. Michael sitzt, mit dem Rücken zum zäh fließenden Nachmittagsverkehr, auf der Fensterbank. Sein “Hallo” ist weit weniger enthusiastisch, als ich es mir nach unserer Begegnung in der U-Bahn vorgestellt habe. Er stellt die Porzellanschale mit grünem Tee zur Seite, faltet die Zeitung, in der er gelesen hat und legt sie auf die gefütterte Lederjacke, die neben ihm auf der lackierten Holzbank liegt. Ich schäle mich aus meinem Mantel und klettere unbeholfen auf den Barhocker ihm gegenüber. Wie, frage ich mich, schaffen es diese Damen im Business Kostüm und den eleganten Schuhen, mit Würde auf diesen Dingern Platz zu nehmen. Lernt frau das etwa in einem Kurs?

“Möchtest du lieber auf der Bank sitzen?”

Ich lehne dankend ab. Jetzt, wo ich den Hochsitz mühselig erklommen habe, will ich den Rest meiner Gelassenheit nicht durch einen tappsigen Abstieg gefährden.

“Ja bitte”, das bellende Deutsch des japanischen Sushi-Koches reißt mich aus meinen Betrachtungen. Ich bestelle mir ein mittleres Sushiset. Ich liebe Sushi, fast könnte man sagen, ich sei süchtig danach.

Michael schaut mich aufmerksam an. Sein Blick verunsichert mich und ich rutsche unbehaglich auf meinem Hochsitz hin und her.

“Da draußen ist einiges los,” sage ich, um den irritierenden Blickkontakt zu unterbrechen. Michael wirft einen kurzen Blick über die Schulter und zuckt mit den Achseln. “Das übliche, Berufsverkehr. Was machst du eigentlich beruflich?” Ich atme auf. Einen Anknüpfungspunkt auf neutralem Terrain gefunden. Ich erzähle von meinem Job und würze die Innenansichten der Bürokratie mit ein paar netten Anekdoten aus meinen Telefonberatungen.

Michael hängt an meinen Lippen, lacht an den richtigen Stellen und langsam kehrt meine fröhliche Ausgelassenheit zurück. Ich fühle mich attraktiv und begehrt und bin sicher, daß alles, was ich tue, seinen Beifall finden wird. Sogar die Unbequemlichkeit des Barhockers ist unwichtig geworden.

Der Japaner ruft “zwei mittel Sushi” und Michael quetscht sich durch den schmalen Raum zwischen Wand und Tisch, um unser Essen von der Theke zu holen. Er stellt das Holzbrett mit dem appetitlich aussehenden Fischgericht vor mich hin, verbeugt sich leicht und sagt im Tonfall des geschulten Oberkellners “bitte sehr, die Dame”. Dann versorgt er auch mich mit einer Tasse voll dampfendem grünen Tee aus dem Thermosspender.

Das Aufnehmen der Sushi-Rollen mit den Stäbchen ist kein Problem. Schwierig ist es, die zweite Hälfte des Sushis zwischen dem fremdländischen Besteck zu halten, sobald frau die erste Hälfte abgebissen hat. Michael versucht es tapfer, hat aber keine Chance gegen die Erdanziehungskraft, die seine Sushi-Hälfte in das Schälchen mit Sojasauce plumpsen läßt. “Ups”, sagt er und lächelt verlegen. “Ich sollte wohl mehr üben.”

“Iß doch auch mit den Fingern. Das tun sogar die Japaner, hab ich mir erklären lassen.”

Der kühle glatte Fisch unter meinen Fingern hat etwas sinnliches. Michael grinst mich schelmisch an. “Das ist fast so, wie in der Sandkiste spielen.” Er kaut genüßlich an seinem Reis mit Thunfisch und spült mit einem mundvoll Tee nach. Während wir uns den Bauch vollschlagen, erzählt er von seinem letzten Urlaub in Irland.

Ich lecke die letzten Reiskörner von meinen Fingern. “Und, was machen wir jetzt?” Das Sushi hat scheinbar meine Lebensgeister geweckt.

“Wie wärs mit einem Bummel über den Naschmarkt?”

Begeistert stimme ich zu. Ich mag die Atmosphäre dieses Wiener Marktes, auch wenn um diese Jahreszeit die Auswahl an frischem Obst eher bescheiden ist.

Michaels Oberarm streift immer wieder meine Schulter. Er ist fast einen Kopf größer als ich. Wir riechen an den exotischen Gewürzen, die in einem asiatischen Laden zum Kauf angeboten werden. Es ist fast wie Urlaub. Michael faßt nach meiner Hand und zieht mich zum nächsten Obststand. “Was hältst du von einem Granatapfel?”

“Das wäre ein krönender Abschluß für ein königliches Mahl”, stelle ich geschraubt fest. Michael nimmt prüfend eine der roten Früchte in die Hand. Der Händler ist sofort an seiner Seite. “Gute Qualität, sehr süß.”

“Ich nehme den”, Michael reicht ihm den Apfel und der Händler packt ihn in eine der dreieckigen brauen Papiertüten, die Michael in seine Manteltasche schiebt.

“Mir ist kalt,” sage ich und puste warme Atemluft auf meine leicht geröteten Finger. Michael greift nach meinen Händen und reibt sie zwischen den seinen. “Hast du Lust, noch etwas trinken zu gehen?” fragt er, und sieht mir dabei tief in die Augen. Ein Funke springt auf mich über und plötzlich weiß ich, daß heute alles möglich ist. Wenn ich Nein sagen wollte, müßte ich es jetzt tun. Jetzt ist die günstigste Gelegenheit, sage ich mir eindringlich und dann zu Michael gewandt: “Ja, gern.”

“Warte.” Er greift nach einer Haarsträhne, die mir der Wind ins Gesicht geblasen hat und streicht sie ganz sanft hinter mein Ohr zurück. Ich warte darauf, daß er mich küßt, aber er hat sich schon wieder zum Gehen gewandt, zieht mich am Ärmel und ruft: “Na, dann komm mit.”

Ein leichter Schneeregen hat eingesetzt und wir laufen die letzten paar Meter zum Lokal. Archie Shepps Mama Rose tönt uns entgegen, als wir den mit Postern und Ankündigungen beklebten Vorraum betreten. Ein paar frühe Gäste stehen an der Theke und wenden sich nach uns um, als wir das Lokal betreten. Ihr Interesse hält nur kurz an und sie versinken wieder ins Gespräch, in das sie vertieft waren.

Michael steuert einen Tisch nahe an einem der beiden niedrigen doppelflügeligen Fenster an. Von der Wand lacht uns ein lebensgroßer Louis Armstrong mit seiner Trompete in der Hand entgegen.

“Kommst du oft hierher?” frage ich Michael, während ich mir mit den Fingern durch die feuchten Haare fahre.

“Ja, ich mag das Lokal und bin schon als Student gerne hier gewesen.”

“Hallo Michael, auch wieder einmal im Lande,” der Kellner, angezogen wie ein Relikt der 68er Bewegung, nickt mir zu und wendet sich dann wieder an Michael. “Wie läuft das Geschäft?” “Bin zufrieden”. “Seit wann bist du zurück?” “Erst seit kurzem.”

“Und wann gehts wieder los?”

“Ist noch nicht entschieden.”

Ich schaue abwechselnd von einem zum anderen als würde ich ein Tennismatch verfolgen.

“Was kannst du uns empfehlen?”

“Der Zweigelt ist ausgezeichnet.”

Der Kellner hebt Daumen und Zeigefinger zum Mund und küßt ihre Spitze wie ein italienischer Pizzakoch im Werbefernsehen.

“Trinkst du lieber Weißwein?” fragt Michael, der anscheinend gar nicht auf die Idee kommt, ich könnte etwas anderes als Wein trinken wollen. “Im Louis keinen Wein zu trinken ist fast so, als würdest du in der Sushi Bar Leberknödelsuppe bestellen”, fügt er hinzu, als hätte er meine Gedanken erraten.

“Also Zweigelt”, sagt er zum Kellner gewandt und ich rufe ihm nach “und ein Glas Wasser.”

“Was meinte der Kellner mit Geschäft?” Michael klärt mich auf, daß der vermeintliche Kellner der Wirt höchstpersönlich ist, was zur halbprivaten Atmosphäre des Lokals nicht unwesentlich beiträgt.

“Und das Geschäft?”

“Ich arbeite im Auftrag einer großen Firma und betreue Projekte im Ausland, stelle Teams zusammen und so.”

“Was für Projekte sind das?”

“Du hast da einen schwarzen Fleck auf der Nase.” Michael greift beiläufig mit seinem Zeigefinger auf meine Nasenspitze und wischt den Fleck oder was immer es war vorsichtig weg. Die Geste ist vertraulich, als wären wir ein altes Ehepaar und ich fühle mich angenehm sicher in seiner Nähe, was mich andererseits auch leicht beunruhigt.

“Ich berate Fachleute aus der Region und unterstütze sie - z. B. beim Aufbau von Bewässerungssystemen mit meinem Fachwissen.”

“Das heißt, du hast oft im Ausland zu tun?”

Sein Ja ist knapp und er schaut dabei konzentriert auf eine Stelle irgendwo im Hintergrund.

“Reden wir von etwas anderem.”

Der Hippie-Wirt stellt den Rotwein und mein Glas Wasser vor uns auf den Tisch. Ich greife sofort nach dem beschlagenen Wasserglas. Weniger weil mich der Durst schon so quält, sondern vielmehr, um mich festzuhalten. Michael berührt mich leicht am Handgelenk. Er hat sein Glas erhoben und wartet darauf, daß ich mit ihm anstoße.

“Auf einen gelungenen Abend, der noch lange dauern soll.” Obwohl er lächelt bleiben seine Augen ernst, als er mich über den Rand des einfachen Weinglases hinweg anschaut. Er stellt das Glas ab, ohne seinen Blick von mir zu wenden, zieht mich sacht zu sich heran, küßt mich zunächst auf die rechte, dann auch die linke Wange und schließlich auf den Mund. Seine Lippen sind weich, warm und ein wenig feucht. Ich lasse diesen Kuß mit mir geschehen. Meine Körperzellen heben neugierig ihre Köpfe und ein erwartungsvolles Raunen rieselt von meinen Zehenspitzen bis in die Haarwurzeln. Michael lehnt sich in seinem Sessel zurück, nimmt einen Schluck Rotwein und die Wirklichkeit kehrt langsam zurück. Die Männer an der Theke unterhalten sich noch immer und haben offensichtlich nichts von meinem kurzen Ausflug ins Reich der Sinne mitbekommen. “Entschuldige mich kurz.” Michael geht zielstrebig in Richtung des plakatierten Vorraumes los und biegt dann rechts um die Ecke. Selbst von hinten ist er ein netter Anblick. Der knackige Hintern in den locker fallenden Jeans und der grau-weiße Wollpullover mit Norwegermuster. Eine Sünde wert, würde Mona urteilen, da bin ich ganz sicher. Ich überlege, ob ich tatsächlich soll und will. Als emanzipierte Frau könnte ich leicht die Zügel selbst in die Hand nehmen und die Richtung bestimmen. Andererseits, warum sich nicht einfach treiben lassen, wenn der Körper eine so deutliche Sprache spricht. Thomas Gesicht spiegelt sich kurz wie eine Fatamorgana im Wasserglas. Irritiert schiebe ich das Glas von mir.

“Alles in Ordnung?” Michaels Strahleblick hält mich fest. Ich würde ihn gerne an mich ziehen, um erneut in diesem prickelnden Ziehen dahinzuschmelzen. Er aber wirkt viel zu distanziert, und so lasse ich es lieber. Er setzt sich neben mich und rückt seinen Sessel noch ein Stück näher, sodaß sich unsere Oberschenkel berühren. Meine Körperzellen summen wie die Kabel einer Hochspannungsleitung. Ich würde mich keineswegs wundern, wenn kleine bläuliche Blitze auf meiner Haut tanzen würden.

“Kommst du mit zu mir?” Der Satz, schon tausendmal gehört, klingt banal und doch haben die Worte eine eigene Bedeutung, als seien sie eben erst erfunden worden.

“Wenn es noch Granatapfel gibt”, sage ich, um von meinem eigentlichen Verlangen abzulenken. Ein Versuch, den er mit einem wissenden Lächeln quittiert. Ich schlüpfe in meinen Mantel, der inzwischen trocken geworden ist, während Michael einen Geldschein unter mein Wasserglas schiebt. Dann umschließen seine warmen Finger meine Hand. Er ruft ein aufgekratztes Ciao in Richtung Wirt und wir verlassen das heimelige Lokal.
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Michaels Arm ist um meine Schulter gelegt. Mit der anderen Hand führt er meine Fingerspitzen zum Mund, um sie zu küssen. Ich liege entspannt neben ihm und genieße die Wärme seines Körpers. Fasziniert betrachte ich diese geschmeidigen Hände, die zärtlich und fordernd zugleich meinen Körper erkundet haben und spüre all die kleinen Feuer, die seine brennenden Lippen auf meiner Haut hinterlassen haben. Von der Decke über uns hängt ein Mobile mit Fischen aus schillernder Folie, die sich leise wie von einer unsichtbaren Brandung schaukeln lassen.

“Antonia ist meine Schwester.” Michaels Stimme schneidet in die friedvolle Stille. Ein Stich in der Brust nimmt mir für einen Augenblick den Atem. Ich setze mich überrascht auf. “Was hast du gesagt?”

“Antonia ist, besser gesagt war, meine Schwester”, antwortet er tonlos und sieht dabei aus dem Fenster, als würde er von dort Regieanweisungen bekommen. Die Situation ist absurd. Wäre dies ein Film könnte ich laut auflachen. Normalerweise sind es doch die Frauen, die in der postkoitalen Vertrautheit ihre Geständnisse an den Mann bringen.

“Warum hast du das nicht früher gesagt?”

Michael sieht mich immer noch nicht an. “Ich weiß nicht. Vielleicht wärst du dann nicht mitgekommen?” Mit einem unwirschen Ruck klappt er die Bettdecke zurück, steht auf und geht aus dem Zimmer.

Verdutzt starre ich zu den Fischen hoch, als könnten sie mir sein Verhalten erklären. Auch wenn das Verhältnis zu meinem Bruder ein vergleichsweise loses ist, kann ich mir doch nicht vorstellen, daß ich wenige Tage nach seinem Tod auf Männerjagd gehen würde. Eine Ahnung von “benutzt worden sein” legt sich wie ein trüber Ascheregen auf die eben noch unschuldige Geborgenheit. Michael steht mit einem Glas Orangensaft in der Tür.

“Was hattest du für ein Verhältnis zu deiner Schwester, daß du so kurz nach ihrem Tod fremde Frauen bumsen kannst?” Ich spüre wie ein häßlicher Zorn in mir hochsteigt.

“Ich hab sie sehr gern gehabt, und auch wieder nicht”, sagt er nachdenklich. “Manchmal hätte ich sie auch umbringen können.” Er verzieht keine Miene und es scheint ihm egal zu sein, daß seine Worte wie ein Geständnis klingen.

“Und, hast du?” frage ich herausfordernd.

Sein Blick wird klarer als er mich verwundert anschaut. “Habe ich was?”

“Sie umgebracht?”

“Wie kommst du auf diese Idee?”

Er drückt das Glas gegen seine Stirn, um sie zu kühlen.

“Du hast eben gesagt, manchmal hätte ich sie umbringen können,” wiederhole ich und achte dabei auf seine Mimik. Eine kleine Lachfalte gräbt sich neben seinem rechten Mundwinkel ein. “Natürlich nicht. Das ist nur so eine Redensart.”

Er scheint nicht im mindesten von der geäußerten Verdächtigung berührt.

“Unsere Beziehung zueinander war wechselhaft wie das sprichwörtliche Aprilwetter”, ergänzt er in Erinnerungen vertieft.

“Glaubst du, daß sie sich umgebracht hat?” Meine direkte Frage reißt ihn aus seinen Gedanken. Sein Nein ist knapp und klar. Es klingt über jeden Zweifel erhaben.

Michael setzt sich hinter mich auf das Bett und beginnt mit seinen Fingerspitzen sanft meine Schultern zu massieren. Hat der Typ kein Feingefühl? frage ich mich verärgert und versuche, mich den entspannenden Bewegungen seiner Hände zu entziehen. Er hält mich fest, küßt meinen Nacken und flüstert in mein Ohr: “Ich wollte dich nicht verletzen.” Er beugt sich vor, um mir in die Augen zu sehen. Ich beschließe, ihm zu glauben. Mit dem Riß in der anfänglichen Vertrautheit setze ich mich lieber später auseinander.

“Was wirst du unternehmen?”

“Wie meinst du das?”

“Du glaubst nicht an einen Selbstmord. Das kann doch nur bedeuten, daß du davon überzeugt bist, daß sie ermordet worden ist.”

Michael verschränkt die Arme vor der Brust, als sei ihm plötzlich kalt geworden.

“Es könnte natürlich auch ein Unfall gewesen sein.” Er runzelt die Stirn und sieht mich fragend an, als erwarte er eine Bestätigung von mir.

“Sie könnte von alleine in die Wanne gerutscht sein,” wiederhole ich seine Vermutung.

“Es könnte sie auch jemand untergetaucht haben.” Michael streicht sich nachdenklich über die Nasenspitze.

“Aber hätte sie sich da nicht gewehrt?”

“Du meinst schreien oder um sich schlagen? Sie war doch zugedröhnt. Wer weiß, ob sie überhaupt fähig war, sich zu wehren.” Ich nicke bedächtig. So gesehen könnte er recht haben.

“Wenn Gewalt angewendet worden wäre, hätte der Pathologe doch blaue Flecken entdecken müssen.” Ich versuche, seinen Verdacht mit immer neuen Zweifeln zu hinterfragen.

“Ich kenne den Bericht nicht, aber ich nehme an, daß sich die Kriminalpolizei dann sicher eingeschaltet hätte. So wie es derzeit aussieht, wird der Fall ohne Hinweise auf Fremdverschulden zu den Akten gelegt.” Er seufzt resigniert auf. Mitfühlend greife ich nach seinem Knie, das nackt und hilflos aussieht, und drücke es.

“Nur, daß niemand etwas bemerkt hat …” sage ich nachdenklich.

Unvermittelt springt er auf, sucht neben dem Bett nach seinen Shorts und schlüpft entschlossen hinein.

Hastig zieht er sein T-Shirt über den Kopf.

“Was ist jetzt wieder los?”

Er wirft mir einen Blick zu, als hätte er mich eben erst bemerkt.

“Mir ist da gerade etwas eingefallen. Du kannst ja gerne hier bleiben. Es wird nicht lange dauern. Ich würde mich freuen, wenn du bleibst,” fügt er nach einer kurzen Pause hinzu.

Ich erkenne mich kaum wieder, als ich entschlossen feststelle, daß ich nicht die leiseste Absicht habe, hierzubleiben und zu warten. "Ich komme mit," sage ich bestimmt.

Verdutzt hält er einen Augenblick inne.

“Wenn du meinst.” Der Tonfall seiner Stimme drückt weder freudige Begeisterung noch genervten Unmut aus - was mir im übrigen auch egal wäre. Ich ziehe mich rasch an, bevor ich es mir wieder anders überlegen kann.
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Der kleine metallisegraue Flitzer paßt nicht zu dem Michael, den ich bis jetzt kennengelernt habe. Ich kann mir jedoch gut vorstellen, wie ihm die Frauen nachstarren, wenn er mit offenem Verdeck und wehenden Haaren durch die Sommerlandschaft braust. Im Winter ist das etwas anderes - rote Nasen und klamme Finger lassen eher an einen warmen Kachelofen denken als an kitschige Romanzen in einem Kabrio bei Mondenschein.

“Was haben wir vor?” frage ich nun schon zum zweiten Mal, während Michael vorgibt, sich voll auf den spärlichen Verkehr zu konzentrieren.

“Ich”, er betont dieses Wort um mir klar zu machen, daß ich hier lediglich die Rolle des schmückenden Beiwerks zugeteilt bekomme, “will mit Gerhard reden.” Das ist ein déjà vu, hätte meine Großmutter gesagt, wäre sie in meiner Situation gewesen. Nur daß diesmal Michael anstelle von Mona am Steuer sitzt.

“Aha, du auch,” stelle ich lakonisch fest. Michael wendet mir erstaunt seine Aufmerksamkeit zu.

“Wer noch?” bohrt er nach. Ich erzähle ihm von Monas und meinem kleinen Besuch bei Gerhard und von seinem Verschwinden.

“Hättest du mir gleich gesagt, was du vorhast, hätten wir uns den Weg sparen können.”

“Vielleicht ist er längst wieder da?”

“Wieso sollte er zurückkommen, wenn doch die Polizei nach ihm sucht?”

Ich greife nach den schwarzen Wollfäustlingen, die Michael mir hinhält.

“Danke, und möglicherweise bewachen die sogar das Haus.”

Michael grinst. “Wohl zu viele Krimis gelesen?” fragt er provokant und setzt, ohne meine Antwort abzuwarten fort “Wegen eines kleinen Junkies wird kein Abbruchhaus observiert.”

“Na Hauptsache der Herr haben den Durchblick”, kontere ich schnippisch.

“Was willst du überhaupt von Gerhard. Glaubst du er wird dir mehr erzählen als uns? Was soll er dir eigentlich erzählen? Und …” Michael unterbricht.

“Soll ich auf deine Fragen auch antworten oder willst du sie nur alle stellen?”

Nach meiner auffordernden Handbewegung wird er sehr ernst.

“Ich habe mit Antonia telefoniert. Und zwar an dem Tag, an dem sie gestorben ist.” Sein Blick ist auf die Straße gerichtet. Mit seiner rechten Hand umklammert er den Schaltknüppel. Sein Profil wirkt wie in Stein gemeißelt, bis ein an seiner Schläfe zuckender Muskel das Bild stört.

“Sie hat davon gesprochen, daß sie auf Gerhard wartet.” Michael bremst an einer roten Ampel und wir beobachten schweigend einen Betrunkenen, der die gesamte Breite des Zebrastreifens für seinen schlingernden Heimweg benötigt.

“Als du vorhin so überzeugt warst, daß jemand Antonias …” er stockt und sucht vergeblich nach einem passenden Wort, “eben Schreie oder so etwas gehört haben müßte, ist mir das wieder eingefallen.”

Ich nicke. “Und jetzt willst du von Gerhard wissen, ob er etwas gehört hat.”

“Wenn er dort war.” Michael lächelt verlegen.

“Du mußt wissen, meine Schwester hat sich nie sehr zuverlässige Männer ausgesucht. Gerhard kam und ging, wie er wollte.”

“War das der Grund für ihre Auseinandersetzungen?” hake ich nach.

Michael sieht mich überrascht von der Seite an.

“Was weißt du darüber?”

“Eigentlich fast gar nichts”, gebe ich zu. “Eine Frau mit einem blauen Auge, die behauptet, sie sei in einen Schrank gelaufen, gibt mir allerdings zu denken.”

Michael bleibt ernst. “Sie hat nie direkt darüber gesprochen obwohl sie mir viel von sich erzählt hat. Aber sie hat eine Menge Andeutungen gemacht.”

“Und wenn du sie darauf angesprochen hast, hat sie Gerhard heftig verteidigt.”

Michael erscheint verblüfft. “Woher weißt du das?”

“Das ist bei den meisten Frauen so, die mißhandelt werden. Um sich nicht ohnmächtig ausgeliefert zu fühlen, reden sie sich ein, sie hätten die Situation unter Kontrolle. Sie glauben, wenn sie sich nur ein bißchen mehr am Riemen reißen, besser auf seine Wünsche eingehen, wird alles wieder eitel Wonne und Sonnenschein. Das Fatale ist, daß der Mißhandler sie in diesem Glauben unterstützt.”

“So hab ich das noch nie gesehen. Es klingt aber einleuchtend und paßt gut zu Antonia.”

Jetzt bin ich an der Reihe, verblüfft zu sein. “Ich habe Antonia aber ganz anders eingeschätzt.”

Michael runzelt die Stirn und bläst warme Atemluft auf seine leicht bläulichen Fingerspitzen. “Und wie?” fragt er interessiert.

“Als selbstbewußte und selbstsichere Frau, die von ihrer Umgebung angehimmelt wurde, die genau wußte, wie sie wirkt und das auch ganz bewußt eingesetzt und genutzt hat.”

“Ja, ich kann mir gut vorstellen, daß sie diesen Eindruck vermittelt hat. Sie war mit Leib und Seele Schauspielerin und das nicht nur auf der Bühne.”

“Du meinst, da gab es noch eine andere Seite, die wirkliche Antonia?”

Michael lächelt und streicht eine Haarsträhne aus dem Gesicht, bevor er antwortet. “Die wirkliche Antonia”, sagt er nachdenklich. “Antonia war immer wirklich. Sie hatte viele verschiedene Seiten. Das machte sie reizvoll. Sie konnte als Frau von Welt auftreten und und dann wieder als Häufchen Elend, das mit sich und der Welt nicht fertig wird.”

“Sie spielte?”

“Spielte, lebte, war”, eine fahrige Geste unterstreicht seine Ungeduld. “Man wußte oft nicht, ob sie dich als Publikum für eine ihrer Inszenierungen braucht.” Seine Stimme klingt belegt und er räuspert sich.

“Sie wollte sich also nicht helfen lassen.”

Michael schlägt mit der flachen Hand auf das Lenkrad. “Manchmal hat sie mich mitten in der Nacht angerufen. Hat mir von ihren Problemen erzählt, von ihren Ängsten, eine schlechte Schauspielerin zu sein, nicht genug Geld für den Lebensunterhalt zu verdienen. Ich habe versucht, ihr zu helfen.” Michael schluckt und räuspert sich erneut. Es fällt ihm sichtlich schwer, seine Verzweiflung zu verbergen. “Aber immer wenn ich ihr einen Rat zu einer Sache angeboten habe, hat sie eine neues Problem hervorgekramt."

“Vielleicht wollte sie deine Fertiglösungen nicht?”

Michaels Augen funkeln mich böse an.

“Vielleicht wollte sie gar keinen Rat von ihrem Bruder?”

Michaels Gesichtszüge wirken wie eingefroren. “Was dann?”

“Reden?”

Michael zuckt mit den Schultern.

“Zuwendung, angehört werden, Aufmerksamkeit?”

“Kann sein.” Michael preßt die Lippen aufeinander als wollte er verhindern, weitere Details über sein Verhältnis zu Antonia auszuplaudern.

Wir haben vor einem unscheinbaren Gemeindebau angehalten.

“Willst du mitkommen?” Michael hat die Autotür bereits geöffnet und ist im Begriff auszusteigen.

“Was tun wir hier?” frage ich, während ich einen Fäustling von meiner Hand ziehe, um den Türgriff besser fassen zu können.

“Hier wohnt Peter, Gerhards bester Freund. Vielleicht kann er uns weiterhelfen.”
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Das Eingangstor ist unversperrt, obwohl auf einem gut sichtbaren Schild aufgefordert wird, das Tor nach 21 Uhr versperrt zu halten.

Wahrscheinlich hatte ein später Heimkehrer Mühe, das Schlüsselloch zu finden. Unserer Absicht kommt das nur entgegen. Im Stiegenhaus riecht es schwach nach Bohnerwachs und einer Prise Curry. Michael steigt entschlossen die Stufen vor mir hinauf in den zweiten Stock. Er klopft leise an eine weiß lackierte Eingangstür. Sie knarrt leicht und öffnet sich dabei einen Spalt breit. Er dreht sich zu mir um und hebt seinen Arm, um mich am Nähertreten zu hindern. "Ich glaube, es ist besser du wartest hier.”

“Nein.” Ich bin entschlossen, nicht allein in diesem fremden, menschenleeren Treppenhaus zu bleiben. “Ich komme mit”, flüstere ich zurück.

“Dann bleib wenigstens hinter mir.” Michael drückt die Tür vorsichtig noch weiter auf. In der Stille der Nacht erscheint mir ihr Knarren ohrenbetäubend. Aus einem der Räume dringt schwaches Licht durch eine Milchglasscheibe in den Vorraum. Meine Augen müssen sich erst an das Dämmerlicht gewöhnen. Momentan kann ich nur die Umrisse der kargen Möblierung erkennen.

Michael legt seine flache Hand auf meinen Bauch, um mich hinter sich auf Abstand zu halten. Schweigend starren wir auf die Milchglasscheibe und warten, ob sich dahinter etwas bewegt. Alles bleibt ruhig.

Michael zieht mich mit einem Ruck in den Vorraum. Er hält mich fest, als ich fast das Gleichgewicht verliere und schließt dann leise die Wohnungstür. Wir horchen wieder auf die Stille.

Michael drückt die Klinke der Milchglasscheibentür nach unten und betritt einen Raum, der offensichtlich die Küche ist. Auf einem Klapptisch liegt die halb aufgerissene Schachtel einer Tiefkühlpizza. Das Backrohr des mit Speiseresten verkrusteten Gasherdes steht offen, wie der Schnabel eines Vogeljungen.

“Hier hatte wohl jemand Hunger.” Michael zieht die Pizza aus dem durchgeweichten Karton. “Muß schon eine Weile her sein.” Er wischt seine Finger angewidert an seinen Jeans ab. Dann wendet er sich nach der anderen noch geschlossenen Tür um.

Eine barbusige Blondine lacht uns von einem Poster entgegen. Jemand hat ihr mit Leuchtstift eine Sprechblase gezeichnet und “fick mich” hineingeschrieben. Michaels Blick bleibt kurz an ihrer massigen Oberweite hängen, bevor er die Tür langsam öffnet.

Obwohl es im Zimmer sehr dunkel ist, kann man die Umrisse eines undefinierbaren Etwas auf dem Boden erkennen. “Peter, bist du da?” fragt Michael in die Finsternis.

Als er keine Antwort erhält, tastet er nach dem Lichtschalter.

Die plötzliche Helligkeit blendet mich und nimmt mir für einige Momente die Sicht. Als ich die Augen wieder öffne, sehe ich Michael, der einige Schritte vor mir auf dem Boden kniet.

“Komm nicht näher”, sagt er tonlos. Aber es ist schon zu spät. Ich starre in glasige Augen. Sie fixieren den Plafond, als gebe es dort etwas wahnsinnig Spannendes zu sehen. Das Gesicht schimmert unnatürlich bläulich. Zartrosa Schaumbläschen haben sich um die Mundwinkel versammelt. Langsam dämmert mir, daß hier eine Leiche auf dem abgetretenen Teppichboden liegt. Meine Knie werden weich und beginnen zu zittern. Ich würde mich gerne irgendwo hinsetzen.

Michael faßt mit zwei Fingern an die Kehle des Toten.

“Er ist tot”, sagt er bestätigend, als ob die bräunlichen Flecken auf seinen Beinen einen anderen Schluß zulassen würden.

“Das ist …” meine Stimme versagt und Michael, der noch immer neben der Leiche kniet, schaut zu mir hoch, als hätte er meine Anwesenheit vollkommen vergessen.

“Gerhard”, vervollständigt er meinen Satz.

Mein Blick gleitet erneut über den leblosen Körper. Das schwarze kurzärmelige T-Shirt ist über den Bauch hochgerutscht und ein gepiercter Bauchnabel ragt über den Bund der verwaschenen Boxershorts.

“Woran ist er gestorben?” Meine Stimme zittert immer noch, während ich den Rest meines Körpers gar nicht mehr wahrnehme.

Wortlos verlagert Michael sein Gewicht und deutet auf Gerhards rechten Arm, den er bis jetzt mit seinem Rücken verdeckt hat.

Eine Spritze steckt fest in der Armbeuge, als wäre sie dort festgewachsen. Um den Oberarm ist ein Ledergürtel gezogen.

“Goldener Schuß”, meine Laiinnendiagnose bleibt ohne Echo in der Luft hängen.

“Was macht ihr hier?” Erschrocken fahre ich herum. Ein pausbäckiger junger Mann mit einer karottenroten Streichholzfrisur macht einen Schritt auf mich zu, als wollte er mich gleich am Kragen packen.

“Alles easy”, versucht Michael die Situation zu beruhigen.

“Mike, was tust du in meiner Bude?” Der Rothaarige schiebt mich wie einen Vorhang zur Seite. Er erstarrt mitten in der Bewegung. Seine Kinnlade fällt nach unten.

“Alles easy”, wiederholt Michael. “Wir haben ihn eben gefunden.

“Die Tür war offen”, fügt er erklärend hinzu.

“Scheiße. Ist er tot?” Der Rothaarige hat seine Sprache wieder gefunden.

“Sieht so aus,” bestätigt Michael.

“Oh Mann, was muß der Idiot hier auch fixen.” Der Rothaarige kratzt sich verzweifelt am Kopf und beginnt hektisch auf- und abzugehen, wärend er weiter vor sich hinschimpft.

Michael stellt sich ihm in den Weg, umklammert seine Schultern und versucht, seinen Blick festzuhalten. “Easy, Pete, easy.” Er murmelt die Worte beruhigend wie eine Zauberformel und Peter entspannt sich tatsächlich ein wenig.

“Wir müssen überlegen.” Michael faßt mit beiden Händen nach Peters Kopf. “Cool überlegen.”

Ich habe mich an den Türstock gelehnt, um nicht jede Haltung zu verlieren. “Sollten wir nicht die Polizei benachrichtigen?” schlage ich vor und versuche, möglichst sachlich zu klingen.

Peter reißt sich aus Michaels Umklammerung. Seine Augäpfel rotieren, als ob sie sich für eine Teilnahme am Nürburgring bewerben wollten.

“Keine Polizei.” Peter umklammert Michaels Hand. Sein flehender Blick würde ein Steinherz erweichen.

“Die wird uns nicht erspart bleiben.” Michael spricht langsam und bedächtig und gibt mir das beruhigende Gefühl, alles unter Kontrolle zu haben. Für einen Augenblick hatte ich schon befürchtet, Gerhards leblosen Körper in einen Teppich verpackt im nächsten Schotterteich versenken zu müssen.

Peter beginnt wieder hektisch in dem engen Zimmer auf- und abzugehen. Ich sehne mich nach einem Kübel mit kaltem Wasser. Den würde ich ihm über den Kopf schütten, damit er endlich still steht. Seine Nervosität ist ansteckend.

Michael zieht Peter aus dem Zimmer, schiebt ihn vor sich her in die Küche und drückt ihn auf einen der wackeligen Sessel.

“Du wirst die Polizei anrufen.” Michaels eindringlicher Ton wird autoritär. “Zuvor räumen wir das Gift aus der Wohnung.” Peter wirft einen unruhigen Blick auf mich.

“Ich habe nichts.”

“Pete, denk nach. Wenn die Bullen kommen, stellen sie deine Bude auf den Kopf und wenn sie etwas finden, wanderst du sofort in den Bau zurück.”

Peters Kopf fällt nach vorne und er beginnt zu schniefen. “Ich kann nicht zurück. Da bringe ich mich eher um.”

“Easy Pete, wir machen das schon. Wenn du sauber bist, passiert dir nichts.”

Michael streicht über die roten Borsten, die sich sofort wieder aufrichten.

“Du sagst denen einfach die Wahrheit. Gerhard ist ein Freund von dir und schläft manchmal hier.”

Peter beruhigt sich langsam und fährt mit dem Handrücken über seine triefende Nase. Dann zieht er hörbar hoch.

“Und es ist die Wahrheit, daß du ihn hier so gefunden hast.”

Peter nickt bestätigend.

“Ja, das ist auch die Wahrheit”, sagt er mit einem trotzigen Unterton.

“Und ihr”, sein fragender Blick bleibt an meinem Mantel hängen.

“Wir sind nie dagewesen.”

“Aber, …”

Michael unterbricht Peters Einwand mit einer Handbewegung.

Peters Gesichtszüge verdunkeln sich. Er preßt die Lippen fest aufeinander.

“O. K.”, preßt er zwischen seinen Zähnen hervor.

“Du schaffst es?”

Peter nickt kurz. “Ja.”

“Pete, halt die Ohren steif!” Michael klopft Peter aufmunternd auf die Schulter.

“Komm, wir gehen. Wir sind hier vollkommen überflüssig”, sagt er zu mir gewandt und zieht mich am Ärmel aus der Wohnung.

Ich sitze wie betäubt neben Michael und starre auf die glänzend schwarze Fahrbahn vor uns. Die ganze Zeit war ich nicht fähig gewesen, auch nur einen Ton hervorzubringen. Ich fühle mich wie eine Schlafwandlerin und warte darauf, daß jemand mich zwickt, sodaß ich aus diesem Alptraum erwache. Michaels ernstes Gesicht ist auf die Straße gerichtet. Ab und zu wirft er von der Seite einen prüfenden Blick auf mich.

Ich spüre, wie er mir etwas weiches Flaumiges in die Hand drückt.

“Alles o. k.”, sagt er beruhigend. Ich schaue auf meine Hand. Irgendwie scheint sie nicht zu mir zu gehören. Die Faust klammert sich um das weiche Flaumige, das sich als Papiertaschentuch entpuppt. Von irgendwoher fällt ein Tropfen auf meinen Daumennagel. Ich realisiere, daß ich weine.

Die Erkenntnis schlägt dumpf in meinem Schädel ein und im selben Augenblick beginnen meine Schultern zu zucken. Ein unkontrollierbarer Schluchzer befreit sich aus der Tiefe meiner Seele. Michael blinkt und fährt an den Straßenrand, während ich von einem Weinkrampf geschüttelt werde. Er stellt den Motor ab und zieht mich an seine Schulter, streichelt über mein Haar und murmelt beruhigende Worte in mein Ohr. Ich registriere nicht, was er sagt, nur das Wort "Schock" kreist in meinem Kopf. Es dreht sich und zerspringt in tausend funkelnde kleine Punkte. Nach einer Zeit, ich weiß nicht, wie lange wir so dagesessen sind, wird die Welt um mich klarer. Mein Oberschenkel schmerzt und ich denke, daß der Druck des Steuerknüppels sicher einen blauen Fleck hinterlassen wird. Die erste Straßenbahn rattert vorbei. Die wenigen Fahrgäste, die schon auf dem Weg zu ihrer Arbeit sind, stieren verschlafen vor sich hin. Gerhard ist tot - und wie bei Antonia geht auch jetzt das Leben einfach weiter.

Michael wischt mir mit einem trockenen Taschentuch die Tränenreste vom Gesicht. Ich muss furchtbar aussehen, mit den roten verquollenen Augen und der angeschwollenen Nase. Aber das ist mir jetzt egal. Ich bin erschöpft und will einfach nur schlafen.

"Geht es wieder?" "Ja." Michael fragt nach meiner Adresse und sagt bestimmt, daß er mich nach Hause bringt. Ich würde ihm auch ohne diesen Tonfall nicht widersprechen.

Das vertraute Gefühl zu Hause und in Sicherheit zu sein umfängt mich sofort, als wir die Wohnung betreten. Michael wartet, bis ich meinen Mantel und meine kirschroten Doc Martens ausgezogen habe. Zum zweiten Mal in dieser Nacht grinst er beim Anblick meiner selbstgestrickten Ringelsocken. Dann umschließt er mich mit seinen Armen. Er küßt sanft und ein wenig feucht mein Ohr und flüstert. "Du kommst allein zurecht?" Die Frage klingt mehr wie eine Feststellung. Mir wird klar, daß er mich jetzt alleine lassen wird. Ein Anflug von Furcht kriecht in mir hoch. "Du willst nicht bleiben?" Ich versuche, das ängstliche Vibrieren in meiner Stimme in den Griff zu bekommen. Michaels nein klingt entschlossen, etwas weicher fügt er hinzu: "Ich kann nicht, versteh das bitte".

Leiser Ärger steigt in mir hoch, als ich Michael ins Gesicht sehe. Spürt er nicht, daß ich nicht allein sein will? Ich straffe die Schultern, bin ein großes Mädchen und sehr vernünftig. "Ich verstehe", bestätige ich, obwohl ich gar nichts verstehe. Michael küßt mich ein letztes Mal auf die Stirn. Sein verlegenes Lächeln bleibt vor meinem inneren Auge wie ein Standbild, lange nachdem er die Tür hinter sich zugezogen hat.
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Mein Kopf ist dumpf. Die Lippen kleben trocken aneinander. Die Lider müssen ziemlich geschwollen sein, sonst würden sie sich leichter öffnen lassen. Meine Blase quält mich und ich habe Durst. Trotzdem kann ich mich nicht entschließen, aus dem Bett zu kriechen. Das wäre ein Zugeständnis an den Tag, der mir schon jetzt drückend wie ein Steinhaufen auf der Seele lastet.

Ich taste nach dem Wecker, der auf dem Regal über meinem Bett steht. Halb neun. Kein Wunder, daß ich mich so zerschlagen fühle. Ich richte mich langsam auf. Der Druck in meinem Kopf nimmt zu. Zumindest von der Arbeit sollte ich mich abmelden. Vor meinen Augen tanzen zur Abwechslung grüne Punkte, während ich mich vorsichtig aufs Klo und dann in die Küche taste. Das kalte Wasser verursacht mir schon nach den ersten Schlucken Übelkeit.

Meine Stimme muß übel klingen, denn Frau Wallner, die Sektretärin meines Chefs, wünscht mir ganz herzlich baldige Besserung. Sie bittet mich, noch einmal anzurufen, falls ich einen Krankenschein brauchen sollte. Nachdem ich aufgelegt habe, stelle ich das Telefon ab. Der letzte, mit dem ich jetzt reden möchte, ist Thomas.

Mit einer Decke, einer Tasse Kräutertee und einem Notizblock, ziehe ich mich auf mein Kuschelsofa zurück. Ich schließe die Augen und versuche, mich zu entspannen, bis die Wirkung der Schmerztablette einsetzt. Eine halbe Stunde später ordne ich meine Gedanken auf dem Notizblock.

Gerhard ist an einer Überdosis gestorben. Hatte er etwas mit Antonias Tod zu tun? Hat er sie womöglich in einem Streit umgebracht? Ich verwerfe diese Variante. Wenn Gewalt angewendet worden wäre, hätten Spuren entdeckt werden müssen. Außer Hämatomen älteren Datums hatte die Gerichtsmedizin aber nichts entdeckt, wie Mona in Erfahrung gebracht hatte. Gerhard als heimtückischer Mörder, der sein Opfer zuerst mit Tabletten und Alkohol betäubt und anschließend langsam, fast zärtlich in die Badewanne zieht, ihr die Beine hochhält und zusieht, wie die Luftblasen leise an der Oberfläche des parfümierten Wassers zerplatzen? Das übersteigt sogar meine Vorstellungskraft. Dann bleiben nur noch zwei Möglichkeiten. Gerhard hat sich selbst umgebracht, weil er das Leben ohne Antonia nicht ertragen hat. Solche Paare soll es ja geben. Sie können weder mit- noch ohne einander sein. Oder, Gerhard hatte etwas gewußt und ist als Zeuge, als Mitwisser, als potentielle Gefahr vom Täter beseitigt worden.

Nachdenklich kaue ich am Ende meines Bleistifts. Die ersten Strahlen der blassen Wintersonne spiegeln sich in den Regentropfen, die am Balkongeländer hängen. Mein Zeigefinger gleitet die K's entlang. Michael hat sich nicht ins Telefonbuch eintragen lassen. Vielleicht ruft er mich an? Ich überlege, ob ich das Telefon wieder anstellen soll. Das Risiko, von jemand anderem angerufen zu werden, ist zu groß. Hat er überhaupt meine Nummer? Ich erinnere mich nicht, sie ihm gegeben zu haben. Aber ich stehe wenigstens im Telefonbuch. Wenn er also wollte … Ich beschließe, mich heute mit keinen Wenns ins Land der Tagträume abdriften zu lassen. Mit jemandem möchte ich aber reden, sonst fällt mir noch die Decke auf den Kopf.

Mona spricht abgehackt, als sei sie eben sehr schnell gelaufen. "Wo bist du gewesen? Ich hab mir Sorgen gemacht!" keucht sie vorwurfsvoll in den Hörer. In knappen Sätzen schildere ich ihr die Ereignisse der letzten Nacht. Den Part mit Michael halte ich so kurz wie möglich.

Mona hält sich zurück und stellt lediglich ein paar Verständnisfragen. "Ich komme zu dir", beschließt sie, nachdem ich mit meinem Bericht geendet habe. Mir bleibt keine Zeit zu überlegen, ob ich nicht lieber allein sein will.

Ich schalte den Wasserkocher ein, weil ich dringend einen Kaffee brauche. Dann nehme ich eine Wechseldusche, um meinen Kreislauf in Gang zu bringen. Während ich den Kaffee aufgieße, klingelt es an der Wohnungstür. Eine erleichterte Mona küßt mich auf beide Wangen. "Ich bin froh, daß dir nichts passiert ist, sagt sie und hält mich an den Oberarmen von sich, um ihren Blick suchend über mein Gesicht wandern zu lassen. Ich bin zu müde, um mich aus ihrem Griff zu befreien, obwohl mir das mütterliche Getue heute eher auf den Wecker geht. "Komm schon rein", meine Aufforderung klingt etwas ungeduldig. Mona läßt daraufhin ihre linke Augenbraue erstaunt einen halben Zentimeter höher rutschen.

Sie setzt sich erwartungsvoll mit ihrem Kaffee neben mich. Ich wiederhole die Geschichte des gestrigen Abends.

Diesmal gelingt es mir nicht, die Sache mit Michael nur am Rande zu streifen. Mona fragt sehr genau nach. "Kennst du ihn eigentlich auch?" frage ich sie.

"Michael?" Mona zuckt die Schultern. Ihr graublau gemusterter Seidenschal flattert endgültig auf ihren Schoß. Sie schiebt ihn achtlos neben sich auf die Lehne der Couch. "Nicht besonders. Ich weiß, daß er sehr viel im Ausland unterwegs ist und karrieremäßig schon einiges erreicht hat." Sie seufzt. "Das hat wenigstens Antonia behauptet."

"Was bedeutet dieser Nachsatz?"

"Antonia hatte die Angewohnheit, manche Menschen in ihren Erzählungen auf Podeste zu stellen. Ihren Bruder hat sie vergöttert."

Monas Blick ist auf den Kunstdruck an der Wand geheftet.

"Manchmal hat sie von ihm als dem Prinzen und von sich als der Prinzessin gesprochen", fügt sie nach einer Pause hinzu. Ein kleiner Stachel hat sich mir bei ihren letzten Worten ins Fleisch gebohrt. ‘Ich werde doch nicht auf seine Schwester eifersüchtig sein.

"Ob das umgekehrt wohl auch so war?" Mona reißt ihren Blick von dem Bild los. Ein amüsiertes Lächeln kräuselt sich um ihre Mundwinkel. "Ich meine, er hat nicht so gewirkt, als sei er am Boden zerstört, weil seine Schwester tot ist." Monas Gesicht wird ernst. "Das wundert mich nicht." Jetzt bin ich an der Reihe, erstaunt zu sein.

"Antonia war eine sehr vereinnahmende Frau. Im wahrsten Sinn des Wortes. Eine Psychologin würde vermutlich diagnostizieren, daß sie die Grenzen anderer Menschen nicht respektiert hat."

"Aber sie hat doch etliche Leute aus ihrem Umfeld in den höchsten Tönen gelobt. Das ist sogar mir damals bei dieser Frauenrunde in ihrer Wohnung aufgefallen", wende ich ein.

"Das ist ein Teil der Grenzverletzungen. Sie hat die Eitelkeiten ihrer Mitmenschen gehätschelt und dafür deren Energien für sich selbst abgezogen."

"Ein Tauschgeschäft", murmle ich perplex.

"So könnte man es sehen. Leider hatte es einen gewissen Suchtcharakter. Ihre Opfer brauchten diese Aufmerksamkeit, weil sie sich selbst so wertlos vorkamen."

"Die perfekte Symbiose". Ich nicke anerkennend. "Dummerweise war diese Symbiose immer nur begrenzt funktionsfähig. Irgendwann haben die Opfer gemerkt, daß Antonias Aufmerksamkeit nicht ganz uneigennützig war. Sie haben dann mit aller Kraft und einer gehörigen Portion schlechten Gewissens versucht, sich aus Antonias Netz zu befreien. Sie hat sich natürlich dagegen gewehrt und noch mehr Aufmerksamkeit auf sie gerichtet. Sie ist gewissermaßen in jede Ritze ihres Lebens gekrochen."

Mich fröstelt und ich schlinge beide Arme um meine Schultern.

"Die Reaktion darauf war Abwehr und in den meisten Fällen Flucht."

"Was ich durchaus verstehen kann", entfährt es mir.

"Womit ich wieder bei Michael bin. Ich bin mir sehr sicher, daß er sich seinen Job auch deshalb ausgesucht hat, um mehr Distanz von seiner Schwester zu bekommen."

"Du meinst, ihre Beziehung funktionierte nach demselben Prinzip?" Mona streichelt über den Schal neben sich und schlingt eines der Enden um ihr Handgelenk.

"Ja." Ich überlege, daß die Geschichte immer komplizierter und dennoch klarer wird.

"Was sollen wir unternehmen?" frage ich Mona in der Hoffnung, sie wüßte wie es weitergehen soll. Mona schenkt sich noch einmal Kaffee nach und rührt langsam in der Tasse um, obwohl sie keinen Zucker genommen hat. Vielleicht hilft ihr die Geste beim Nachdenken. "Eigentlich ist es Sache der Polizei, den Fall aufzuklären!" stellt sie zögernd fest und ich höre, daß nicht einmal sie selbst von dieser Schlußfolgerung überzeugt ist. "Rein theoretisch hast du sicher recht."

"Aber?" fragt Mona lauernd.

"Bei Antonia schließen sie Fremdverschulden aus und Gerhard ist ein polizeibekannter Junkie, der wahrscheinlich an einer Überdosis gestorben ist. Irgendwie ist das alles zu glatt und zu einfach."

"Das Leben ist kein Kriminalroman."

Ich schaue Mona böse an. Ihre gesammelten Lebensweisheiten soll sie gefälligst ein anderes mal servieren. Sie bemerkt meinen Ärger. "Anna, tut mir leid. Mir geht es genau so. Ich werd das Gefühl nicht los, daß es da eine Verbindung gibt. Irgendetwas haben wir übersehen."

Ich zeichne kleine Blumen auf den Block, auf dem ich vorhin meine Gedanken geordnet habe. "Und was ist …" ich stocke, weil ich plötzlich nicht mehr sicher bin, ob ich diesen Vorschlag tatsächlich aussprechen will. Mona macht eine ermutigende Handbewegung als wäre ich ein schüchterner Prüfling. "Was ist, wenn wir Gerhards Mitbewohnerin noch einmal besuchen?"
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Das Haus wirkt bei Tageslicht noch heruntergekommener. Ich frage mich, ob der an der Ecke wartende Bagger bereits den Abbruchbefehl ausführen soll.

Trotz der Kälte, die uns aus der Wohnung entgegenschlägt, trägt die Frau nur ein ärmelloses T-Shirt. Es hängt lose wie ein Sack von ihren knochigen Schultern. "Hallo Helga," sagt Mona aufgeräumt. "Du kannst dich sicher an mich erinnern." Ich frage mich, wann Mona den Namen der Frau recherchiert hat, wundere mich aber nicht weiter, denn schließlich beherrscht sie ihren Job.

"Gerhard ist nicht da," sagt Helga abweisend und will die Tür wieder schließen. Mona ist schneller. Sie schiebt ihre Schuhspitze in den Spalt. "Wir wollen mit dir reden."

Helga schlingt beide Arme um ihren Leib und schaut unschlüssig von Mona zu mir.

"Ich bin krank. Ich muss ins Bett."

"Wir kochen Tee und du rastest inzwischen." Monas Hilfsbereitschaft scheint Helga zu überzeugen. Leicht widerwillig dreht sie sich um und trottet voran in die Küche. Abwartend bleibt sie neben dem kleinen Durchlauferhitzer stehen, der über der schmutzverkrusteten Abwäsche hängt.

"Ist dir nicht kalt?" frage ich fürsorglich als sie keine Anstalten macht, sich eine Decke oder einen Pullover zu holen. "Nein."

"Vermutlich das Fieber, aber da solltest du trotzdem nicht so rumlaufen, sonst holst du dir noch eine Lungenentzündung." Mona wirft mir einen warnenden Blick zu und legt den Zeigefinger auf die Lippen. Gut, dann schweige ich halt. Soll doch sie eine vertrauensvolle Atmosphäre für die Befragung schaffen.

"Ist die so dämlich oder tut sie nur so?" Helga hat sich an Mona gewendet und deutet mit ihrem Daumen abschätzig auf mich.

"Nicht jede ist einschlägig geschult," beschwichtigt Mona. Zu mir sagt sie: "Helga ist auf Entzug."

"Ich höre auf." Helga zieht entschlossen ihre Schultern hoch und läßt sich auf einen wackeligen Holzsessel fallen. Er ächzt unter ihrem Federgewicht. "Ich schaffe es. Ich kann immer aufhören, wann ich will." Helga fixiert mich wie eine Messerwerferin. Ich nicke. Mona stellt Wasser für den versprochenen Tee auf. Dann setzt sie sich zu Helga an den Tisch.

"Helga, wir brauchen deine Hilfe." Mona hat sich neben die Frau gesetzt und legt ihr die Hand aufs Knie. Helga lehnt sich über den Tisch und bringt ihr Gesicht so nahe an Monas, daß ihre Nasenspitzen fast aneinander stoßen. "Und, was ist für mich drin?"

Mona zögert. "Was willst du?" Helga läßt sich erschöpft im Sessel zurückfallen, als hätte ihre Frage sie die letzte Kraft gekostet.

"Ein paar Tabs gegen die Schmerzen."

"Darüber können wir reden."

"Hast du etwas dabei?" Mona zieht ein braunes Glas mit weißem Schraubverschluss aus ihrem Rucksack und schüttelt es vor Helgas Gesicht.

"Hier". Helga greift gierig danach. Mona zieht die Hand, in der sie die Tabletten hält aus Helgas Reichweite. "Später", sagt sie gelassen, "erst reden wir." Helga rutscht unruhig auf dem knarrenden Sessel auf und ab. "Nur eine," bettelt sie. Mona läßt sich nicht erweichen. "Erzähl uns von Gerhard", sagt sie kalt.

"Was wollt ihr wissen? Ich hab doch alles schon der Polizei erzählt." Helgas Unterlippe zittert und ich fürchte, daß sie gleich zu weinen anfängt. Das Wasser für den Tee kocht. Mona bittet mich, aufzugießen. Das kochende Wasser färbt sich langsam. Ein frischer zitroniger Geruch steigt auf.

Helga schneuzt sich in ein Papiertaschentuch. "Er ist ziemlich aufgelöst nach Hause gekommen." Sie schluchzt. "Wann?" bohrt Mona nach. "In der Nacht, als seine Freundin, diese Schauspielerin gestorben ist."

"Was hat er gesagt?" "Nichts. Er hat gar nichts gesagt. Er hat mich um Stoff angepumpt und sich eine Spritze gesetzt." Helga starrt auf den dampfenden Tee, den ich vor sie hinstelle. Mona sieht Helga zweifelnd an. "Ich habe nicht gewußt, daß seine Freundin tot ist. Also, worüber hätten wir reden sollen." Helga stützt sich mit beiden Händen am Sessel ab.

"Wann hat er dir gesagt, daß sie tot ist?"

"Gar nicht. Das hab ich erst von den Bullen erfahren, als die ihn gesucht haben."

"Er war aber nicht hier!" Helga nickt. "Nein," bestätigt sie.

"Er hat sich also einen Schuß gesetzt, und dann?", setzt Mona ihre Befragung fort.

"Er hat echt furchtbar ausgesehen. Ich habe mir richtig Sorgen gemacht. Aber er wollte nicht reden." Helga verstummt und sie betrachtet ihre zitternden Finger, die sich verzweifelt an das durchweichte Taschentuch klammern.

"Hier trink." Mona schiebt den Tee fürsorglich noch näher an Helga heran. Helga nimmt einen vorsichtigen Schluck und verzieht angewidert das Gesicht. "Er ist ein bißchen bitter, aber er beruhigt die Nerven." Helga entspannt sich. "Am Nachmittag ist dann ein Typ aufgetaucht."

"Was für ein Typ?"

"Keine Ahnung. Gerhard hat ihn hereingelassen und sich mit ihm im Zimmer verbarrikadiert."

"Hast du das auch der Polizei erzählt?"

"Nein." Helga grinst. "Warum sollte ich denen was erzählen, wenn sie nicht einmal danach fragen."

"Und was ist dann geschehen?"

"Zuerst war eine Zeitlang gar nichts. Dann ist es lauter geworden. Sie haben sich ziemlich gestritten. Ich hab nicht viel verstanden, nur ein paar Wortfetzen."

Helga verstummt erneut und blickt sehnsüchtig auf Monas schwarzen Lederrucksack. Mona folgt ihrem Blick und zieht den Rucksack auf ihren Schoß. "Erzähl weiter, und die Tabletten gehören dir."

Helga wischt sich mit dem Handrücken über die Nase. Ein glänzender feuchter Streifen bleibt darauf zurück, als sei eben eine Schnecke darübergekrochen. "Ich hab wirklich nicht viel gehört", beteuert sie.

"Er hat geschrien, 'Antonia', und 'warum hast du ihr das angetan'. Der Typ war ganz schön aufgebracht." Helga grinst bei dieser Erinnerung. "Gerhard hat sich aber gut gehalten. Er ist ganz ruhig geblieben", sagt sie selbstgefällig und schiebt ihre Teetasse unruhig auf der schmutzigen Tischplatte hin und her.

"Und du hast den Mann nicht gesehen?" Mona faßt nach Helgas Kinn und dreht ihr Gesicht zu sich. Helga schiebt Monas Hand unwillig fort. "Nein, hab ich doch gesagt."

"Hat Gerhard ihn mit seinem Namen angesprochen? Hast du den Namen gehört oder irgendwas, was uns sonst weiterhelfen könnte?" Helga kaut nachdenklich an ihrer Unterlippe. "Ich weiß nicht, ich …" Sie hat ihren Blick wieder auf den Rucksack geheftet. "Vielleicht doch, ich bin mir nicht sicher." Mona trommelt ungeduldig mit ihren langen grün lackierten Fingernägeln auf der Tischplatte. Ihre Stimme klingt ungewöhnlich ruhig. "Spucks aus. Ein Hinweis ist besser als keiner."

"Ich glaube, er hat den Typ mit Namen angesprochen, als er ihn zu seinem Zimmer gebracht hat. Ich bin mir wirklich nicht sicher, ob ich richtig gehört habe." Helga zieht ihre Unterlippe zwischen die Zähne und saugt daran. Sie scheint auf eine weitere Aufforderung Monas zu warten. Monas Geduld geht langsam zu Ende, wie die tiefe Falte, die sich auf ihrer Stirn eingegraben hat, beweist.

"Nun spann uns nicht auf die Folter", herrscht sie Helga an, "sonst kannst du die Tabletten vergessen."

Helgas Augen beginnen leicht zu zittern, Wasser sammelt sich an ihren Rändern.

"Mike", sagt sie leise.

Eine unsichtbare Faust versetzt mir einen Hieb in die Magengrube, sodaß ich unwillkürlich aufstöhne. Ich brauche dringend frische Luft. Ich hieve mich auf meine wackeligen Beine und stürze mit zitternden Knien aus der Küche.

[image: image]

"Hey," Mona faßt nach meiner Schulter, "was ist los mit dir?"

"Ich dachte, ich muß gleich kotzen!" Ich hole tief Luft, um die Reste der Übelkeit auszuatmen. Mein Körper hatte prompt reagiert.

"Ja, die Umgebung ist nicht gerade appetitanregend," Mona zuckt die Schultern, "aber Helga machte auch keine Anstalten, uns zum Essen einzuladen."

Ich starre sie an. "Wovon redest du?"

"Davon, daß dir in dieser heimeligen Küche schlecht geworden ist. Vielleicht war es auch nur der Geruch des Tees. An manchen Tagen ist man eben empfindlicher." Sie klopft mir aufmunternd auf die Schulter. "Mach dir nichts draus. Viel mehr war ohnehin nicht aus ihr herauszubekommen."

Ich fasse nach ihrem Handgelenk. "Sag mal, hast du Helga nicht zugehört?"

Mona schaut mich mit gerunzelter Stirn an. Vielleicht überlegt sie, ob meine Übelkeit den Beginn einer Dementia Praecox ankündigt. "Hast du nicht gehört, wer Gerhard besucht hat?"

"Natürlich. Ein Typ, den Helga nicht gesehen hat."

"Nicht ein Typ, sondern Mike!" korrigiere ich. Ein Schimmer von Erkenntnis wandert langsam über Monas Gesicht. "Du glaubst doch nicht …?"

"Ja doch. Ich glaube. Das heißt ich bin mir sogar sicher."

Mona schließt die Tür ihres rostigen Polos auf und bedeutet mir, ebenfalls einzusteigen. Sie schiebt die Hände in die Ärmel ihres Wollmantels und schaut mich aufmunternd an. "Was macht dich so sicher? Daß sie Mike gesagt hat?" Ich nicke.

"Aber es gibt viele Mikes. Wieso kommst du auf Michael und wieso sollte er ihn Mike nennen?"

Ich erzähle von Gerhards Freund Peter, der diese Abkürzung benutzt hatte. "Na ja, so gesehen könnte es wirklich Michael gewesen sein", gibt Mona zu. "Aber Helga glaubt ja nur, daß Gerhard seinen Besucher Mike genannt hat, vielleicht hat sie sich ja verhört."

Ich schüttle den Kopf. "Nein, wenn mein Körper so ad hoc reagiert, dann ist noch immer etwas dran gewesen." Mona schaut mich verwundert an. "Und das aus deinem Mund? Ansonsten bin doch eher ich diejenige, die mit Körperwahrnehmungen argumentiert."

"Glaubst du deshalb, daß ich phantasiere, weil ich weniger geübt bin als du?" frage ich angriffslustig. "Nein," winkt sie beruhigend ab, "keineswegs. Aber ich könnte mir vorstellen, daß dein Gefühlshaushalt etwas aus dem Gleichgewicht ist."

"Du meinst, weil ich mit Michael geschlafen habe?" Sie nickt. "Ja. Das und vor allem euer gemeinsames Erlebnis danach. Die Sache mit Gerhard, der Schock und daß er danach anstatt mit dir zu reden einfach gegangen ist. "Ich wollte gar nicht reden", verteidige ich Michael lahm. "Aber du wolltest sicher auch nicht alleine bleiben." Mona hat den Nagel auf den Kopf getroffen.

"Gut, vielleicht wollte auch er nicht alleine sein und ist zu einem Freund gefahren, den er besser als dich kennt. Jemanden, der auch Gerhard gekannt hat und mit dem er schon öfter geredet hat, wenn es Probleme gegeben hat," lenkt sie tröstend ein. Gern würde ich nach diesem Strohhalm greifen, um mich aus dem See meines aufsteigenden Selbstmitleides zu ziehen. "Wäre eine Variante," stimme ich zu. "Das hieße aber auch, daß er in diese Suchtgiftkreise involviert war."

"Nicht notwendigerweise, aber es könnte sehr gut sein. Hattest du den Eindruck, daß er selbst Drogen nimmt?" Ich überlege und lasse Einzelheiten unserer gemeinsam verbrachten Zeit Revue passieren. "Aufgefallen ist mir nichts. Wenn er etwas geraucht hätte, hätte ich das wahrscheinlich gerochen."

"Hat er öfter hochgezogen, so als ob er erkältet wäre?" "Du meinst, ob er gekokst hat?" "Auch Heroin kann man schnupfen", ergänzt Mona. "Nein, nicht daß ich mich erinnere. Was würde es bedeuten, wenn er drogensüchtig wäre?" überlege ich laut.

"Daß er mehr über Antonias Tod weiß als er zugegeben hat?"

Diese Möglichkeit habe ich noch gar nicht in Betracht gezogen. "Diese Tabletten, die sie vor dem Bad geschluckt hat, könnten auch von ihm gewesen sein. Er versorgt seine Schwester mit Beruhigungsmitteln und erspart sich so die langen, schwierigen und aufreibenden Gespräche." Mona stützt ihre Nase auf den Zeigefinger, eine typische Geste, die ihr konzentriertes Nachdenken unterstreicht. "Statt zu reden, Chemie anzubieten, das wäre wieder einmal typisch Mann", bekräftigt sie. "Dann kommt das schlechte Gewissen und der gut sozialisierte Macker stellt den anderen Macker zur Rede, macht ihm die Hölle heiß, weil er das zu schützende Weibchen so lange gequält hat, bis sie den Alltag nur noch mit Tabletten bewältigen konnte."

Irgendwie paßt diese ganze Szenerie nicht zu der Antonia, die ich kennengelernt habe und, um ehrlich zu sein, Michael gefällt mir ganz und gar nicht in dieser Rolle.

Trotzdem lasse ich mir Monas Theorie nochmals durch den Kopf gehen. Sollte Michael wirklich seine Schwester mit Tabletten versorgt haben? Und was ist an der Überlegung mit dem schlechten Gewissen dran? "Wer hatte eigentlich die Idee, Gerhard zu besuchen?" unterbricht Mona meine Gedankenkette. "Wer?" ich überlege und sage nach einigem Zögern, "soweit ich mich erinnere war das Michaels Idee."

"Wollte er, daß du mitkommst?"

"Begeisterst war er nicht gerade, aber ich hatte nicht den Eindruck, daß er es überhaupt nicht wollte. Wieso fragst du?"

Mona antwortet mit einer abwehrenden Handbewegung. "Mir ist da nur so ein Gedanke gekommen. Aber vermutlich ist es ohnehin völlig absurd."

"Nun, spann mich doch nicht auf die Folter." Ich hasse diese Andeutungen heute mehr als sonst. Vielleicht auch nur, weil es um Michael geht.

"Ich habe mir gerade überlegt, ob Michael vielleicht schon wußte, daß Gerhard tot war und wollte, daß ihr ihn gemeinsam findet."

"Das ist wirklich absurd," weise ich ihre krausen Phantasien von mir.

"Schon möglich, aber immerhin denkbar," murmelt Mona, während sie den Wagen startet.

"Guten Abend, schöne Frau!" Eine brennende Zigarette hängt lässig aus dem Mundwinkel meines Nachbarn Helmut. Ich nicke knapp, um einem drohenden Gespräch auf dem Laubengang zu entgehen. "Sie sind auch sehr selten daheim. Wohl zu viele Verehrer," setzt er anzüglich fort. Ich schweige. Er würde jede Antwort ohnehin nur als Aufforderung zu einem längeren Gespräch auffassen.

Rasch schließe ich die Wohnungstür auf, um in das gemütliche Innere meiner Wohnung zu verschwinden.

Der Anrufbeantworter blinkt heftig wie eine Warnblinkanlage. "Das ist sicher Michael," schießt es mir durch den Kopf, bevor ich auf den Knopf drücke. "Warum meldest du dich denn nicht? Ich habe Konzertkarten für Freitag, bitte ruf mich dringend an."

Markus’ säuselndes Organ begrüßt mich vorwurfsvoll. "Hallo, hier noch einmal Markus. Ruf mich bitte heute noch an. Es ist jetzt nach vier. Ich bin sicher bis Mitternacht zu erreichen."

Auch der zweite Anruf eine Enttäuschung. Der nächste ist eine Anfrage meines Bruders, der wissen will, ob ich selbstgebrauten Hollundersaft haben möchte. Die beiden letzten Nachrichten sind Aufleger. Wollte Michael nichts hinterlassen? sinniere ich. Wieso hat er nicht wenigstens eine Nummer auf Band gesprochen, unter der ich ihn erreichen kann? Ich muß ihm so viele Fragen stellen.

Mein Kühlschrank hat sich leider nicht von selbst gefüllt, aber ich habe ohnehin keinen Appetit. Die Vorstellung, Michael könnte tiefer in die Sache mit Antonia verwickelt sein als mir lieb ist, verursacht mir ein flaues Gefühl im Magen. Ich setze mich in den Schaukelstuhl und starre aus dem Fenster. Diese Warterei raubt mir noch den letzten Nerv.

Das Telefon läutet. Ich zucke zusammen.

“Hast du das News gelesen?” Mona klingt gehetzt.

“Nein. Etwas Neues über Antonia?”

“Nicht direkt. Aber über den Stadtrat wird berichtet.”

Meine Handflächen werden feucht. “Doch nicht etwa…”

“Doch, genau das. Sie schreiben, daß er den Telefonmißbrauch deckt. Angeblich soll fast eine halbe Million Schaden entstanden sein.”

“Die Anrufe bei den Pornohotlines?”

“Du hast es erfaßt. Ein toller Bericht," antwortet Mona sarkastisch.

“Und der Stadtrat?”

“Wird sich wahrscheinlich in Schadensbegrenzung versuchen. Für den Artikel haben sie ihn jedenfalls nicht interviewt.”

Mir ist sehr heiß geworden. “Was soll ich jetzt tun?”

Mona überlegt kurz, bevor sie antwortet. “Ich würde einmal abwarten. Ich glaube nicht, daß sie dir etwas nachweisen können.”

Ich seufze. “Dann hat sie die Unterlagen also doch weiter gegeben.”

“Sieht ganz so aus. Und die Story ist wirklich professionell aufgezogen. So eine Geschichte zum Auftakt des Wahlkampfs. Da kommt Freude auf.”

‘Bei mir nicht’, denke ich. Schön langsam beginnt mir die ganze Sache über den Kopf zu wachsen.
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Die Nacht war kurz. Zumindest erscheint es mir so. Von Alpträumen gequält war ich immer wieder wach geworden. Ein bärtiger Unhold hat mich verfolgt und ist, nachdem ich in eine sichere Behausung fliehen konnte, vor einem Fenster in Stellung gegangen. Dort hat er gelauert und, wann immer ich dem Fenster zu nahe gekommen bin, geklopft. Sein zähnefletschendes Lächeln hat mich aus dem Schlaf hochfahren lassen.

Ich fühle mich zerschlagen, als hätte ich eine Nacht schwerer körperlicher Arbeit hinter mir.

Thomas schüttelt seine nassen Haare, als er das Büro betritt. "Schirm vergessen," erläutert er mit einem jungenhaften Grinsen. "Bist du wieder auf dem Damm?"

"Geht so."

"Du siehst erholungsbedürftig aus. Warum bist du nicht länger zu Hause geblieben?" redet er weiter, während er seine Jacke ablegt und den Computer einschaltet. "Ich hätte das schon irgendwie alleine geschafft." Ich bin dankbar, daß er nicht weiter in meiner Befindlichkeit bohrt.

"War denn viel los?"

"Ich hatte heiße Ohren und kriegte manchmal die Panik, daß mir der Telefonhörer am Kopf festwächst." Er schüttelt sich bei der Erinnerung an den gestrigen Arbeitstag. "Es ist zu befürchten, daß das die ganze Woche so weiter geht," fügt er bedauernd hinzu. “Und jetzt auch noch die Sache mit den Pornohotlines.”

Thomas schiebt mir das News über den Tisch. “Schon gelesen?”

“Nein, noch nicht.” Ich überfliege den Artikel. Die reinste Hetzkampagne. Woher die Informationen stammen, wird nicht erwähnt.

“Weiß man schon Näheres?” Ich versuche, ihn meine Anspannung nicht merken zu lassen.

“Nein. Aber die Gerüchteküche kocht.”

“Und was kocht sie?” Ich lasse nicht locker.

“Daß jemand vertrauliche Daten weitergegeben hat.”

“Das ist ja wohl klar. Wird jemand bestimmter verdächtigt?”

“Es sind ein paar Namen aus dem Büro des Stadtrats gefallen.”

“Aus dem engsten Umfeld des Stadtrats? Das sind doch die Leute, denen er am meisten vertraut.” Insgeheim bin ich erleichtert.

“Die wissen aber auch am besten, wie sie ihn in Schwierigkeiten bringen können. Und wir dürfen es jetzt ausbaden und die Anrufe entgegennehmen.”

"Ist da nicht der Pressereferent zuständig?"

"Für die Journalisten. Aber nicht für das einfache Fußvolk, das nur seine Meinung äußern will."

"Na wenigstens wird uns nicht fad." Als wäre das eine Einladung gewesen, läutet mein Telefon. "Ich muß noch kurz zu Frau Bauer. Meine Telefonate übernehme ich dann direkt aus der Zentrale", flüstert Thomas bevor er das Zimmer verläßt.

Die Stimme am anderen Ende der Leitung ist kaum zu verstehen. Zunächst bin ich mir nicht sicher, ob mir zwei Kids einen Streich spielen wollen. Nachdem das unterdrückte Kichern aber ausbleibt und die Stimme langsam verständlicher wird, muß es sich um etwas Ernstes handeln. "Ich weiß nicht, ob ich bei ihnen richtig bin." Offenbar hat sich die Frau, denn die Stimme gehört eindeutig zu einer Frau, nunmehr so weit gefaßt, daß sie sich in den gewohnten und akzeptierten Bahnen der zwischenmenschlichen Kommunikation bewegen kann. Ich drossle meine oft forsche Art der Rückfrage und bestärke sie, mir ihr Anliegen zu schildern. Die Frau zögert, beginnt aber schließlich stockend von sich zu erzählen. Sie ist Studentin und muß mit sehr wenig Geld auskommen. Sie hat im letzten Semester die Universität gewechselt und ist nach Wien gezogen, mit der Hoffnung, hier leichter Geld dazu zu verdienen. Ihr anfängliches Zögern ist in einen gehetzten Redeschwall umgeschlagen. Es erinnert mich an das Pfeifen eines Druckkochtopfs, der endlich den überschüssigen Dampf loswerden will.

Sie spricht, als hätte sie Angst, ich würde sie unterbrechen oder die falsche Zwischenfrage stellen.

Ich unterdrücke ein Gähnen, als sie mir umständlich die Schwierigkeiten bei der Zimmersuche schildert. Mein Nacken beginnt zu schmerzen. Ich nehme den Hörer, den ich schon eine ganze Weile zwischen Schulter und Ohr geklemmt habe, wieder in die Hand. Mit der anderen massiere ich so gut es geht meine Schultern. Der Regen prasselt leise auf das verzinkte Fensterblech. Das leichte Klopfen wirkt einschläfernd und beruhigend zugleich. Irgend etwas im Tonfall der Frau hindert mich daran, sie zu bitten, auf den Punkt zu kommen. Ich krame in meiner Schreibtischlade nach dem Notizblock und einem Kugelschreiber und beginne, ein paar Stichworte zur Geschichte meiner Klientin zu notieren. "Es war die ideale Gelegenheit …". Ich muß gedanklich kurz ausgestiegen sein. Mir fehlt die Verbindung und ich kann der idealen Gelegenheit keinen Inhalt zuordnen. Die Frau schweigt. Offenbar wartet sie auf eine Reaktion. Ich versuche es mit einer platten Frage, die meine Unaufmerksamkeit verdecken soll. "Und dann hat sich die Situation verändert?" Die Frau scheint zu überlegen und bricht dann unvermittelt in Schluchzen aus. "Ich hätte es verhindern können." Auf diesen Ausbruch bin ich nicht gefaßt gewesen. Ich versuche, Ruhe zu vermitteln und herauszukriegen, was sie hätte verhindern können. Nach und nach erfahre ich, daß ihre Mitbewohnerin, zu der sie eine innige Beziehung aufgebaut hat, tot ist. "Sie fehlt mir so." Ihre ganze Verzweiflung liegt in diesem kurzen Satz und sie beginnt erneut zu schluchzen.

Alles, was ich über Beratungen beim plötzlichen Tod von nahen Angehörigen gelernt habe, wird sich wohl auch in diesem Fall anwenden lassen, beschließe ich. "Es ist immer tragisch, wenn Menschen, vor allem junge Menschen, mitten aus dem Leben gerissen werden." Ich versuche der Frau Anteilnahme zu vermitteln und ihr das Gefühl zu geben, daß ich ihren Schmerz nachvollziehen kann. Sie hört meinen vorsichtigen Formulierungen eine Zeit lang zu, bevor sie mich heftig unterbricht.

"Ich hätte es verhindern können." Da ist also ein Teil der Geschichte noch ungesagt. Ich lehne mich wieder in meinen Schreibtischsessel zurück, um auch noch den Rest ihres Problems kennen zu lernen.

Ein leiser Lufthauch bringt mich dazu, mich zur Tür umzudrehen. Thomas schiebt sich in den Raum und lächelt mir aufmunternd zu. Er hat offensichtlich gehört, daß ich noch immer in mein Beratungsgespräch vertieft bin und bemüht sich, meine Konzentration nicht zu stören. Ich lege eine Hand über die Muschel. "Wird noch ein wenig dauern," flüstere ich erklärend. Er nickt und schwenkt seine Teedose. Ich nicke ebenfalls. Er verläßt mit zwei Tassen, dem Tee und seinem Teesieb, das die Farbe allzu lang getragener Socken hat, wieder das Zimmer. Mein Blick schweift zum Notizblock zurück, auf dem ich bis jetzt kaum etwas notiert habe. Die Frau schneuzt sich, hat aber den Hörer abgelegt, so daß das Geräusch gedämpft klingt.

"Ich hätte mit ihr reden sollen, dann wäre es niemals so weit gekommen," beginnt sie erneut.

"Fühlen sie sich an ihrem Tod schuld?" hake ich mit dem Gefühl nach, dem Kern ihres Kummers langsam auf die Spur zu kommen. Sie ignoriert meine Frage, als hätte sie sie nicht gehört. "Wenn ich mit ihr geredet hätte," wiederholt sie monoton wie eine hängengebliebene Schallplatte. Ich bedauere, ihr nicht persönlich gegenüber zu sitzen. An ihrer Körperhaltung und ihrer Gestik könnte ich mir besser einen Gesamteindruck von der Situation verschaffen und wüßte eher, wie ich ihr helfen kann. So bin ich darauf angewiesen, den Wechsel in ihrem Tonfall zu interpretieren oder meine Wahrnehmung in Worte zu fassen, die sie dann bestätigen, ablehnen oder auch ignorieren kann.

Einer plötzlichen Eingebung folgend frage ich ganz direkt. "Hat sich ihre Freundin das Leben genommen?" Am anderen Ende der Leitung ist nur das gedämpfte Schluchzen zu hören. Wahrscheinlich hält sie ein Taschentuch vor den Mund gepreßt. Selbstmord, Schuldgefühle der nahen Angehörigen, rattern die Stichworte durch meine Gehirnzellen und sortieren die entsprechenden Inhalte. "Wenn sich ein Mensch wirklich entscheidet, sich das Leben zu nehmen, können selbst seine besten Freunde ihn nicht daran hindern, diesen festen Entschluß umzusetzen", doziere ich. Die Frau scheint zu überlegen, was sie mir auf diese klare Feststellung hin entgegenhalten könnte. Offenbar fällt ihr im Augenblick nicht mehr dazu ein, als das bereits mehrfach wiederholte: "Ich hätte mit ihr reden sollen." Nach einer weiteren Pause ergänzt sie: "Sie hat immer wieder von ihren Schwierigkeiten erzählt, aber ich wollte einfach nichts damit zu tun haben."

"Was waren das für Schwierigkeiten?"

"Naja, zum Teil beruflicher Natur." Meine Klientin schneuzt sich schon wieder. Ich bin erleichtert, daß sie den Gesprächsfaden aufgenommen hat.

"Und dann halt mit Männern."

"Wie meinen Sie das mit den Männern?"

"Ach, ich weiß nicht, wie ich es sagen soll", sie zögert, "Konflikte und sowas."

Ich werde hellhörig. "Ist ihre Freundin mißhandelt worden?" Die Frau schweigt.

"So wie ihrer Freundin geht es vielen Frauen. Die wenigsten reden darüber und wenn, dann werden sie zuerst oft nicht ernst genommen." Ich scheine auf der richtigen Spur zu sein. Meine Klientin atmet tief durch, bevor sie ihren Bericht fortsetzt. "Meistens hat er sie so geschlagen, daß man nichts sah. Ich meine, am Bauch, an den Oberschenkeln, nie ins Gesicht." Ich nicke, denn diese Strategie ist mir nicht neu. "Wie haben Sie es bemerkt?"

"Ich habe etwas gehört, ich meine, wenn sie sich gestritten haben." Sie räuspert sich. "Aber da war ich mir noch nicht sicher," fügt sie entschuldigend hinzu, als sei sie für die Situation verantwortlich. "Ich wollte es einfach nicht glauben. Es paßte nicht zu der Art, wie er sich sonst verhalten hat."

Reihen charmanter Männer, die ihre Mitmenschen mit Redegewandtheit und einem herzlichen Lächeln becircen, pilgern an meinem inneren Auge vorüber. Das Bild löst sich auf, als die Frau ihren Bericht fortsetzt.

"Dann bin ich einmal zufällig ins Badezimmer geplatzt. Sie war noch nicht fertig angezogen. Zuerst wollte sie mit einem Scherz darüber hinweg gehen, aber als sie mein entsetztes Gesicht gesehen hat, fing sie schließlich zu erzählen an." Die Frau schneuzt sich und murmelt eine leise Entschuldigung.

"Was ist dann passiert?"

"Eigentlich nicht viel. Ich meine, nichts, falls sie jetzt an Polizei oder sonstwas denken."

"Haben sie darüber gesprochen, ihn anzuzeigen?" Sie denkt kurz nach um nach den richtigen Worten zu suchen. "Ja. Sie hat aber jede Menge an Gründen genannt, die dagegen gesprochen haben. Und …" Sie bricht ab.

"Und …" wiederhole ich aufmunternd.

"Naja, ich weiß nicht", sagt sie leise. Irgendwie hat sie ihn immer mehr in Schutz genommen, je länger wir uns unterhalten haben."

"In Schutz genommen?"

"Nun, ihn entschuldigt. Gesagt, daß er normalerweise nicht so ist, daß sie ihn eifersüchtig gemacht hat, daß er ihre Erfolge nicht erträgt und daß er gerade in einer schwierigen Phase ist."

"Welche Erfolge", frage ich, plötzlich hellhörig geworden.

"Sie war Schauspielerin, hab ich das noch nicht gesagt?" Mein Herz klopft bis zum Hals. Ich rutsche auf meinem Sessel nach vor, als wollte ich mich zum Sprung bereit halten.

"Sie meinen nicht etwa Antonia," entfährt es mir unprofessionell.

Das Besetztzeichen am anderen Ende der Leitung ist Antwort genug.
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Ich hypnotisiere den weißen Apparat, als könnte ich ihn damit dazu bringen, daß die Frau erneut anruft. "So was Blödes", fluche ich. Das sollte einer erfahrenen Beraterin nicht passieren. Diese imaginäre Selbstgeißelung bringt mich auch nicht weiter. Ich überlege, ob es Sinn macht, in Antonias Wohnung anzurufen. Ich verwerfe den Gedanken, nachdem ich mich nicht einmal mehr an den Namen ihrer Mitbewohnerin erinnern kann. Ich könnte mich ohrfeigen. Erneut steigt der Zorn in mir hoch. Da habe ich einen Zipfel der Decke, die über dem Geheimnis von Antonias Tod gebreitet liegt, in der Hand und dann lasse ich ihn einfach los, nur weil ich meine Gefühle nicht im Griff habe. Eine kalte Dusche wäre jetzt genau richtig. In übertragenem Sinn versteht sich, denn der nebelige Nieselregen vor dem Fenster löst ganz andere Assoziationen aus.

'Sie wird ohnehin nicht mehr anrufen', resigniere ich, nachdem ich zwei weitere Anfragen erledigt habe. Zumindest heute nicht mehr. Ich beschließe, eine Kaffeepause einzulegen, nachdem Thomas anscheinend auf meine Teebestellung vergessen hat. Eine Pause hab ich mir wahrlich verdient. 'Das Zeitalter der Sklaventreiber sollte schließlich Vergangenheit sein', lege ich mir für den Fall zurecht, daß mir der Senatsrat auf dem Weg zu unserer Telefonistin begegnet.

Statt dessen treffe ich Frau Wallner. Sie summt selbstvergessen einen bekannten Schlager vor sich hin. Sie wogt, heute ganz in Pink und Schwarz, vom vierten in den dritten Stock. In der rechten Hand balanciert sie vorsichtig einen Plastikbecher.

"Mahlzeit, Frau Doktor", flötet sie freundlich, als sie mich bemerkt. Ich gebe den universellen Gruß, der immer wieder Thema mehr oder weniger lustiger Witze über die Bürokratie ist, zurück.

"Gell, Sie vergessen eh nicht auf den Herrn Oberamtsrat?" erinnert sie mich. Oberamtsrat Medelka hat wieder einmal die Vertretung des Senatsrats. Er genießt es, als Chef ein bißchen auf die Pauke zu hauen und hat nach dem fälligen Quartalsbericht verlangt.

"Wer könnte auf diesen Vize-Chef vergessen?" antworte ich. Dann rolle ich die Augen, um meine wahren Gefühle für Medelka wenigstens andeutungsweise auszuleben. Frau Wallners wissendes Lächeln begleitet mich mit dem Geruch der Hühnersuppe aus dem Münzautomaten, die sie sich heute als Mittagessen gönnt.

Frau Bauer ist in eine heftige Debatte verstrickt, wie ich aus dem Tonfall ihrer Stimme schließe. Thomas sitzt ihr gegenüber. Die zwei Teetassen hat er vor sich aufgereiht. Er hört mit gerunzelter Stirn zu. Offenbar ereifern sie sich über den Skandal mit den Pornohotlines.

“Ich habe immer schon gesagt, daß man diese einschlägigen Nummern sperren sollte,” beharrt Frau Bauer.

“Aber das sind doch alles Erwachsene. Wieso sollte man sie bevormunden? Ich bin für Aufklärung und Information,” widerspricht Thomas.

Die Debatte wird von einem Anruf unterbrochen. Thomas nimmt ihn entgegen. Er hat sein Telefon zu Frau Bauer umgeleitet und beantwortet seine Anfragen von ihrem zweiten Apparat aus.

"Bei Ihnen läutet es auch schon wieder, Frau Doktor", sagt die Telefonistin mitfühlend und zeigt auf ein grün blinkendes Lämpchen auf ihrer Anlage. "Zeit für menschliche Bedürfnisse muß sein", wehre ich ab. Sie nimmt das Gespräch entgegen und vertröstet den Anrufer auf einen späteren Zeitpunkt.

Ich würde gerne mit Thomas über mein verpatztes Beratungsgespräch mit der Studentin reden und hören, wie er die Situation einschätzt. Aber der Zeitpunkt ist denkbar ungünstig. Unsere Telefone läuten Sturm, so als hätte halb Wien gerade eben entdeckt, daß es ein Gewaltproblem hat und sich entschlossen, dem Stadtrat davon Mitteilung zu machen.

Meine Kaffeepause fällt kürzer aus als geplant, denn auch bei Frau Bauer ist es bei dem dauernden Surren des Telefons weniger gemütlich als sonst. Außerdem will ich mich nicht an der Diskussion über den Telefonmißbrauch beteiligen. Je weniger ich dazu sage, desto geringer ist das Risiko, in Schwierigkeiten zu geraten. Das habe ich jedenfalls für mich beschlossen.

Thomas und ich lassen Frau Bauer in ihrer akustischen Folterkammer zurück und trotten gemeinsam in Richtung Werkbank, wie wir unser Büro mitunter scherzhaft bezeichnen. Ich lasse ihn großmütig meine Tasse tragen. Auf den inzwischen kalt gewordenen Tee habe ich allerdings nicht viel Lust.

"Ein Typ hat schon mehrfach versucht, Dich zu erreichen", sagt Thomas unvermittelt. Warum nur klopft mein Herz sofort wieder bis zum Hals? Ich versuche, mir nichts anmerken zu lassen. "Hat er seinen Namen gesagt?" "Nein."

"Was wollte er?"

"Keine Ahnung." Thomas Einsilbigkeit raubt mir den letzten Nerv. "Aber irgend etwas wird er doch wohl gesagt haben," sage ich schärfer als beabsichtigt. Thomas wirft mir einen undefinierbaren Blick zu. "Er hatte eine unangenehme Säuselstimme, falls das weiter hilft." Der Unmut in seiner Stimme ist kaum zu überhören. "Ach so, Markus", sage ich erleichtert, aber auch ein bißchen enttäuscht und drücke die Klinke unserer Bürotür hinunter.

Oberamtsrat Medelka hat es sich angewöhnt, ins Zimmer des Senatsrats zu übersiedeln, wenn er die Vertretung übernimmt. Vielleicht glaubt er, damit mehr Autorität auszustrahlen. Eine Hoffnung, die zumindest ich nicht bestätigen kann.

Frau Wallner lächelt mir entgegen, als ich mit dem fertigen Quartalsbericht unter dem Arm das Vorzimmer des Chefs betrete. "Ach Sie sind's, Frau Doktor. Kommen Sie nur herein", flötet sie. "Der Herr Oberamtsrat erwartet Sie schon. Gehen Sie nur weiter."

'Was für eine Freude', denke ich sarkastisch, während ich mich zu einem sachlichen "in Ordnung" durchringe.

Oberamtsrat Medelka sitzt hinter dem mächtigen Schreibtisch des Senatsrats und scheint in einen umfassenden Akt vertieft. Suchend blättert er immer wieder nach vor und zurück. "So ein Chaos", schimpft er und nickt mir dann, als hätte er mich eben erst bemerkt, abwesend zu.

"Frau Kollegin, nehmen Sie inzwischen Platz. Wenn Sie sich noch einen Augenblick gedulden wollen." Dann greift er nach dem Telefonhörer und tippt heftig eine vierstellige Nummer ein. "Frau Wallner, seien Sie doch so gut und schicken Sie mir diese neue Kollegin aus der Rechtsabteilung. Wie heißt sie doch gleich?" Er lauscht, während er mich kurz von oben nach unten mustert. "Ach ja, genau. In einer halben Stunde. Danke Ihnen", beendet er das Gespräch in forschem Befehlston.

"Ja, ja, diese neuen Kolleginnen. Studieren Juristerei und haben trotzdem keine Ahnung, wie ein Akt zu führen ist. Dabei ist die Aktenführung das Rückgrat jeder Verwaltung", erklärt er mir mit einer Leidensmiene, die jeden Sadisten in helle Begeisterung versetzen könnte. Mir ist dieses persönliche Drama eher egal, was ich hinter einem mitfühlenden Lächeln erstklassig kaschiere.

"Wo sind wir stehengeblieben, Frau Kollegin." Er läßt mir gar keine Zeit für eine Antwort. "Ach ja, richtig, der Bericht", setzt er fort.

"Nehmen Sie Platz." Er deutet auf den kleinen Sessel vor dem mächtigen Schreibtisch. Nie würde er sich dazu herablassen, mit Untergebenen die Sitzgruppe zu bevölkern. Sie sollen deutlich spüren, wer hier der Chef ist.

Das neue Blatt des Philodendron hat sich inzwischen fast ganz ausgerollt.

Ich lege den Bericht vor ihm auf den Tisch. "Wunderbar, wunderbar", läßt er die Lieblingsphrase des Senatsrats für Small Talk mit Untergebenen hören. Er spielt seine Rolle wirklich überzeugend. Lustlos blättert er über einige Seiten des Berichts und rückt ihn dann an den Rand des Tisches.

'Was er wohl noch will?' frage ich mich irritiert, als ich zur Kenntnis nehmen muß, daß er mich nicht nur wegen des Berichtes vorgeladen hat. Meine Handflächen waren in ihrem früheren Leben wohl einmal Sumpfgebiete. Sie beginnen, wie ich unangenehm berührt feststelle, fleißig vor sich hin zu nässen.

Der Oberamtsrat beugt sich vor und fragt mich ganz beiläufig: "Sagen Sie, Frau Kollegin, wer ist eigentlich diese Antonia Kent?" Das Mienenspiel meines Gesichtsausdrucks muß ihn an eine Videovorführung im Fast Forward Modus erinnern.

'Wieso kennt der Antonia? Wie kommt er darauf, daß ich sie kenne? Haben die mich etwa schon in Verdacht?' Die Fragen rattern unbeantwortet über mein internes Display, während ich versuche, meine Mimik unter Kontrolle zu bringen.

"Antonia Kent?" frage ich scheinheilig, um etwas Zeit zu gewinnen.

Der Oberamtsrat klopft ungeduldig mit den Fingern auf die Tischplatte. 'An seinem Gefühl für Rhythmus sollte er noch arbeiten', halte ich für mich fest.

"Eine Schauspielerin, soviel ich weiß", gebe ich schließlich wortkarg zu.

"Wie gut kennen Sie sie?" Sein Ton klingt lauernd und es schwingt noch etwas mit, das mich vorsichtig bleiben läßt.

"Kaum."

Der Oberamtsrat holt tief Luft. Er wirkt etwas ratlos. "Aber Sie wissen, daß sie um Förderung eines Theaterstücks bei mir angesucht hat."

"Nein." Meine Antwort entspricht fast der Wahrheit. Wenn ich bloß wüßte, worauf er hinaus will.'

"Das wundert mich, Frau Kollegin", bemerkt er spitz.

Ich versuche, ausdruckslos wie eine Schaufensterpuppe drein zu schauen. 'Soll er sich ruhig wundern', mein aufkeimender Ärger über seine inquisitorische Befragung macht mich mutig - zumindest in Gedanken.

"Frau Kent beruft sich in ihrem Antrag nämlich dezidiert auf Sie", fügt er hinzu, als ich keine Anstalten mache, auf seinen provokanten Kommentar einzusteigen. 'Das auch noch. Wenn die dahinter kommen, daß Antonia den Zeitungsartikel lanciert hat, wird es nicht lange dauern, bis sie mich als Informationsquelle im Visier haben.' Ich stehe kurz vor einer Panikattacke. Trotzdem gelingt es mir, nach außen hin ruhig zu bleiben. Das habe ich schon als Kind gelernt. Wie hätte ich sonst auch einen Vater ertragen, der seine Frau schlägt? Ich schiebe den Gedanken an meine Eltern entschlossen zur Seite.

"In welcher Weise kann ich Frau Kents Antrag nützen?" Für einige Momente habe ich vergessen, daß Antonia tot ist. 'Wann hat Antonia diesen Förderungsantrag gestellt? Sie hat mich doch erst kurz vor ihrem Tod um Unterstützung gebeten', überlege ich. 'Oder hat sie etwa schon eingereicht, bevor sie mit mir gesprochen hat?'

"Sie haben also wirklich keine Ahnung?" unterbricht der Oberamtsrat meine gedanklichen Recherchen?

"Tut mir leid!" Ein Achselzucken soll meine Unwissenheit unterstreichen. Medelka hält meinen Blick fest, als wollte er sich vergewissern, daß ich ihm auch wirklich alles erzählt habe. Ich beschließe, die Taktik zu ändern und eine Runde braves kleines Mädchen zu spielen. Ein Stück, mit dem ich schon öfter bei Männern punkten konnte.

"Frau Kent hat mich vor einiger Zeit gebeten, ihr Informationen über die Vergabe von Förderungen zukommen zu lassen." Bis hierher stimmt meine Geschichte. "Ich habe ihr gesagt, daß sie sich mit einem solchen Anliegen an Sie wenden muß."

Der Oberamtsrat grinst und erinnert mich an einen verschlagenen Kater, der sich über die Maus in seinen Fängen freut. Ich überwinde mich zu einem treuherzigen Augenaufschlag. "So, so", räsoniert er.

"Dann hat diese Frau …"

"Kent", helfe ich aus.

"Ja, Kent, vielleicht nur gehofft, daß es Eindruck machen wird, wenn sie Ihren Antrag mit Namen von Mitarbeitern der Dienststelle sozusagen aufputzt." Er zieht eine Grimasse, die offensichtlich ein scherzhaftes Lächeln sein will.

'Wenn er mir diese Route als Erklärung anbietet, spricht wohl nicht viel dagegen, sie einzuschlagen', beschließe ich. "Das kann ich mir durchaus vorstellen. Frau Kent wußte schließlich nicht, wofür ich hier genau zuständig bin und hat sich womöglich erwartet, daß sie eher Geld kriegt, wenn sie sich auf mich bezieht."

Der Oberamtsrat hat sich wieder in den Panzer seiner unantastbaren Rolle als Vorgesetzter zurückgezogen. Meine Handflächen beenden ihren Ausflug in die Sumpfvergangenheit. Er entläßt mich mit einer Geste, die einem König alle Ehre gemacht hätte, wenngleich er optisch eher dem Hofnarren gleicht.

Die Verwunderung über das plötzliche Interesse des Oberamtsrats an Antonia hängt wie eine unsichtbare Käseglocke über mir, während ich zurück ins Büro gehe. Ihr unerwarteter Tod ist gar nicht zur Sprache gekommen. Ich frage mich, ob er weiß, daß ich weiß, … Eines ist mir jedenfalls klar. Ich sollte mit Mona reden. Vielleicht kann sie da eine Verbindung herstellen. Eine pikante Sexgeschichte vielleicht. Eine attraktive Künstlerin lacht sich einen hochrangigen Magistratsbeamten an, um besser an Fördergelder zu kommen. Dann stirbt sie ganz unerwartet und der nämliche Beamte wird panisch, als er mitbekommt, daß zwischen einer seiner MitarbeiterInnen und der Schauspielerin eine Verbindung besteht. Er versucht herauszufinden, was diese Mitarbeiterin weiß und ob sie ihm in irgendeiner Weise gefährlich werden könnte. Er fürchtet nichts mehr, als in einen Skandal verwickelt zu werden.

'Wozu brauch ich eigentlich Mona, wenn ich mir meine Geschichten doch so gut selber stricken kann?' denke ich selbstgefällig. 'Weil sie die Grenze zwischen Traum und Wirklichkeit recherchiert', lautet die Antwort. Und dabei könnte auch herauskommen, daß sie bereits von meinem Diebstahl wissen. Medelkas Fragen könnten der Anfang vom Ende gewesen sein.

Thomas legt gerade den Telefonhörer auf die Gabel als ich unser Büro betrete. Ich versuche möglichst unbefangen zu wirken. Eigentlich ist mir nach Flucht. Am liebsten nach Hause ins Bett, um dort alles zu vergessen.

"Immer noch so viele Anrufe?"

"Kein Ende abzusehen", antwortet Thomas. "Dein Markus hat übrigens auch schon wieder angerufen", fügt er übergangslos hinzu.

"Das ist nicht mein Markus, sondern ein Markus, genaugenommen Markus Hopfenberger, ein verhinderter Lebemann, der sich als Manager mehr oder weniger bekannter KünstlerInnen durchs Leben schlägt", entgegne ich hitzig, froh ein Ventil für meine aufgestauten Gefühle gefunden zu haben.

"Schon gut, wir sind nicht verheiratet. Du brauchst Dich also auch nicht zu rechtfertigen." Thomas steht mir in punkto Angriffslust heute um nichts nach.

"Dann verschone mich gefälligst auch mit Deinen Andeutungen", fauche ich und greife nach dem Telefonhörer, um ihm keine weitere Gelegenheit zum Antworten zu geben. Ich bin gerade in der richtigen Stimmung um Markus’ lästigen Annäherungsversuchen eine massive Betonwand entgegenzustellen.
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Zum zweiten Mal innerhalb weniger Tage stehe ich vor der hohen, weiß gestrichenen Tür. 'Noch ist es nicht zu spät. Ich kann mich jederzeit umdrehen und die Treppe hinunter gehen. Kein Mensch würde auf die Idee kommen, mich aufzuhalten', argumentiere ich mit mir. Aber ich habe es mir reiflich überlegt. Den ganzen restlichen Arbeitstag habe ich sämtliche Für und Wider gegeneinander abgewogen und mich schließlich bei knapper Mehrheit der Für zu diesem Besuch entschlossen. 'Genau genommen ist es ein Versuch aufgrund einer Vermutung, einer vagen Vermutung', sagt mein nüchterner Verstand.

'Ja, ja, lüg Dir nur in die eigene Tasche. Du weißt genau, daß es so und nicht anders ist', widerspreche ich mir.

'Diskutieren wir lieber über Professionalität', meldet sich erneut die Vernunft. 'Nein. Das ist jetzt wirklich kein Thema.' Entschlossen drücke ich auf die Klingel und setze damit dem inneren Dialog ein Ende.

Es dauert eine Weile, bis die Tür zögernd geöffnet wird. Ein blasses Gesicht mit dunklen Ringen unter den geröteten Augen wird im Türspalt sichtbar und eine erschöpft klingende Stimme fragt: "Ja bitte?"

"Hallo, ich bin Anna", stelle ich mich vor. "Wir haben uns schon einmal kurz gesehen. Es ist einige Zeit her. Ich war hier bei einer Frauenrunde", füge ich erklärend hinzu.

"Und was wollen Sie?" Ihr Ton ist abweisend und klingt nun forscher als zu Beginn.

"Darf ich hereinkommen?" Sie zögert, bevor sie die Tür einen weiteren Spaltbreit öffnet. Ich nutze ihr halbherziges Entgegenkommen und betrete das mittlerweile vertraute Vorzimmer. Einige Kisten mit den Bühnenrequisiten Antonias stehen übereinander gestapelt auf dem Boden. Die junge Frau läßt sich jedoch zu keinen Erklärungen herab. Sie führt mich in den großen Raum, in dem wir, vor gar nicht langer Zeit, die Gründungsversammlung unserer Frauengruppe abgehalten haben.

"Servus Anna", begrüßt mich Klaus. Von allen Menschen, die ich heute treffen wollte, ist er ganz bestimmt der allerletzte auf meiner Wunschliste. Erst jetzt bemerke ich, daß da noch jemand zu Besuch ist. Eva Tenner lehnt an der Anrichte. Ihr elegant geschnittenes Kostüm bildet einen hübschen Kontrast zu dem dunklen Holz. "Freut mich, Sie wiederzusehen", lächelt sie charmant und streckt mir freundlich ihre Hand entgegen.

"Was führt Dich denn hierher?" übernimmt Klaus die Gesprächsleitung. 'Das könnte ich wohl eher Dich fragen', antworte ich in Gedanken. "Ich wollte vorbeikommen und sehen, ob ich irgendwie helfen kann", lüge ich. Viel Zeit ist mir ja nicht geblieben, um mir eine Ausrede zurecht zu basteln.

"Wie nett von ihr, findest Du nicht auch Brigitte?" Sein jovialer Ton ist die Spur zu mißtrauisch und geht mir bereits jetzt auf die Nerven. Die Studentin nickt. Ich beschließe, gleich in die Offensive zu gehen. "Was werden Sie nun anfangen, wo Antonia tot ist? Werden Sie in der Wohnung bleiben?" Brigitte schaut, wie mir scheint etwas ratlos, zu Klaus. "Ich weiß nicht." Ihre Stimme zittert und eine Träne läuft über ihre Wange, bleibt kurz an ihrem Kinn hängen, bevor sie auf den ausgebeulten Strickpullover tropft.

"Antonia fehlt Ihnen wohl sehr." Ich lege vorsichtig meine Hand auf ihren Arm und versuche auf diese Weise, Kontakt mit ihr zu bekommen. Sie sucht meinen Blick, während sie auf ihre Unterlippe beißt. Wohl um sie am Zittern zu hindern. "Es ist schwer", sagt sie und sucht in den Taschen ihrer Jeans nach einem Taschentuch.

"Wenn Sie wollen, können wir gerne darüber reden. Wie Sie vielleicht wissen, arbeite ich in einer Beratungsstelle." Ein plötzlicher Hauch von Verstehen bildet eine dünne Verbindung zwischen uns. "Oft hilft es, mit jemand Außenstehendem zu sprechen".

"Wir werden schon eine Lösung finden", drängt sich Klaus zwischen uns und faßt Brigitte fest um die Schulter, um sie an sich zu ziehen. Sein Gesicht kommt ihr näher, als ihr offensichtlich lieb ist. "Nicht wahr?" Klaus bleckt die Zähne in Richtung von Eva Tenner, die sich bis jetzt in Schweigen gehüllt hat. Sie nickt. "Ja, wir werden uns etwas einfallen lassen."

Irgendwie habe ich das Gefühl, hier nicht besonders erwünscht zu sein. Warum wohl?

"Nun gut. Sie können mich jederzeit anrufen, wenn Sie etwas brauchen, Brigitte." Ich krame in meinem Rucksack nach einer Visitenkarte, um sie der Studentin zu geben. Sie schiebt sie hastig in ihre Jackentasche, als hätte sie Angst, ich könnte sie ihr wieder wegnehmen.

Mir fällt kein triftiger Grund ein, mit dem ich meinen Aufenthalt verlängern könnte.

Nachdem mich auch niemand zum Bleiben auffordert, verabschiede ich mich von der illustren Runde und bemühe mich um einen würdevollen Abgang.

"Du bist ganz schön unternehmungslustig." Mona beißt in ein Blätterteigkipferl während ich über die Abenteuer der letzten Stunden berichte. Sie räkelt sich auf meiner Couch und ich gieße ihr von meinem Lieblingskräutertee nach. "Was denkst du über den Oberamtsrat?" hake ich nach. "Etwas eigenartig ist sein Interesse schon", stimmt sie meiner Überlegung zu. "Aber als Liebhaber von Antonia kann ich ihn mir beim besten Willen nicht vorstellen. So wie du ihn mir geschildert hast, glaube ich nicht, daß er außer seiner Mutter jemals eine Frau an sich herangelassen hat." Ich muß gestehen, daß es sogar mir hier an Phantasie mangelt. Der Oberamtsrat im Stringtanga …

"Warum wollte er eigentlich von dir wissen, ob du sie kennst?" Mona schubst mit dem Zeigefinger ein Brösel in den Mund.

"Keine Ahnung. So viel wie heute habe ich überhaupt noch nie mit ihm geredet. Ich hatte das Gefühl, er würde mich auf einer Folterbank strecken lassen, wenn er könnte."

Mona grinst. "Nun, wenn ich richtig verstanden habe, hatte er wenigstens die Freude, dir klar zu machen, daß du nur ein kleines Würstel in der Bürokratie bist, das keinerlei Einfluß hat."

"Eindeutig", stimme ich zu und erinnere mich an das unangenehme Verhör beim Oberamtsrat. "So etwas paßt zu diesem verhutzelten Wurzelzwerg. Es hat ihm so richtig gefallen, sich als Vize-Chef aufzuspielen und mich auf den Platz zu verweisen, den er für angemessen hält."

"Glaubst du, daß das Ganze etwas mit dem Zeitungsartikel zu tun hat?"

"Den über den Stadtrat und die Pornohotline? Hat dich jemand in Verdacht?" fragt Mona besorgt. Offenbar nimmt sie die Sache nun doch endlich ernst.

"Nein, aber die ganze Angelegenheit schlägt ziemlich hohe Wellen. Gestern war der Stadtrat sogar in den Spätnachrichten. Die Opposition geht auch nicht gerade zimperlich mit ihm um."

"Das ist in Vorwahlzeiten ganz normal."

"Gerade deshalb bin ich so nervös. Ich rechne einfach damit, daß plötzlich jemand kommt und sagt 'Sie haben vertrauliche Unterlagen gestohlen, geben Sie es zu'." Ich lege mein Kipferl auf den Teller zurück.

"Ich kann mir nicht vorstellen, daß das passiert. Und ich kann mir auch nicht vorstellen, daß dein heutiges Gespräch mit Medelka mit dem Artikel zusammenhängt."

"Vielleicht ist Antonia wegen dieses Artikels umgebracht worden."

Mona überlegt. "Aber dann wäre doch der Artikel vor ihrem Tod erschienen, wenn er das Motiv für einen Mord wäre."

Das klingt logisch.

Mona leckt sich die Reste der Ribiselmarmelade genußvoll von den Fingern, bevor sie nach der Jumbotasse mit dem dampfenden Tee greift. Sie hat wirklich die Ruhe weg. Und auch ich fühle mich entspannter, obwohl ich mir nicht sicher bin, ob ich auch Grund dazu habe. Ich schalte die Stehlampe ein und drehe das Deckenlicht ab. So ist es gemütlicher.

"Mir fällt da gerade noch etwas ein. Was soll ich wegen Brigitte unternehmen?"

"Du bist dir sicher, daß sie dich angerufen und dann kalte Füße gekriegt hat, als du sie nach Antonia gefragt hast?" Mona nestelt an dem grünen Schal. Sie hat ihn wie einen Turban um ihren Kopf gebunden, um das Ergebnis des letzten Haarfärbeexperiments zu verbergen. Es muß wirklich beeindruckend schauerlich sein, denn sie verweigert sogar die Präsentation einer einzelnen kurzen Strähne.

"Ja, ich bin mir sicher, daß sie es war", bekräftige ich mit fester Stimme. "Ich bin mir auch sicher, daß sie nun weiß, daß sie mit mir gesprochen hat."

"Hat sie das gesagt?"

"Dazu hat ihr Klaus keine Gelegenheit gelassen. Aber da war so eine Art Wiedererkennen in ihrem Blick, daß ich nicht daran zweifle. Wahrscheinlich hatte sie keine Ahnung, daß ich am anderen Ende der Leitung sein könnte, als sie die Hotline angerufen hat."

"Selbst wenn", ergänzt Mona, "nachdem sie dich nur einmal flüchtig gesehen hat und sich vermutlich noch nicht einmal mehr an diese Begegnung erinnert, hätte es für sie auch keinen Unterschied gemacht."

Ich nicke zustimmend. "Es muß doch möglich sein, an sie heranzukommen. Klaus und diese Tenner werden ja wohl nicht rund um die Uhr anwesend sein."

Täusche ich mich oder höre ich aus Monas Stimme ein Fünkchen Eifersucht?

"Ich hatte nicht den Eindruck, daß Klaus und die Tenner ein Paar sind", sage ich deshalb.

"Das ist mir auch egal", entgegnet sie trotzig.

"Ich meine ja nur. Ich glaube nicht, daß er die Tenner ins Bett kriegen will. Dazu waren die beiden viel zu distanziert."

"Es ist mir scheißegal, was Klaus anstellt. Die Geschichte mit ihm war ein Fehler und ist vorbei."

Insgeheim bin ich froh, daß sie diesen Schleimer abgeschrieben hat. "Hast du ihn noch einmal getroffen?"

"Nur einmal. Zwei Tage später habe ich ihn dann eng umschlungen mit einer blonden Tussi gesehen. Das hat mich auf den Boden der Realität zurück geholt." Ihre Stimme klingt bitter. "Aber lassen wir das. Ich will die Episode möglichst rasch wieder vergessen."

"Ich denke, daß Brigitte auch ohne die beiden erreichbar sein müßte", greife ich den Ausgangspunkt unseres Gesprächs wieder auf. "Sag mal, wieso kümmern sich die beiden eigentlich um die Studentin? Klaus ist doch sonst nicht der Typ barmherziger Samariter", wendet Mona plötzlich ein. Ihr Unmut, sich mit Klaus zu befassen, ist in professionelle Neugierde umgeschlagen. "Klaus tut doch nur was für andere, wenn für ihn etwas dabei herausschaut."

"Brigitte ist doch gar nicht sein Typ", platze ich dazwischen. Mona lacht unvermittelt. "Klaus mag zwar mit dem Schwanz denken, doch sind einige wenige Dinge für ihn mindestens so wichtig wie eine Frau flach zu legen", belehrt sie mich. Ich greife nach dem letzten Blätterteigkipferl. Solche Gespräche machen mich immer enorm hungrig.

"Vielleicht hat er noch Rechte an Antonias Wohnung?" Auf diese Idee wäre ich nicht gekommen.

"Aus der Zeit der gemeinsamen Vergangenheit?" Mona nickt.

"Ich kann mir nur schwer vorstellen, daß sie diesen Kretin geliebt hat."

"Gerhard war doch auch ein ausgesucht problematisches Exemplar", erinnert mich Mona. "Und den hätte sie beinahe geheiratet."

"Was nicht wirklich einen Unterschied macht", relativiere ich.

"Vielleicht hat sie beschlossen, in diesem Leben eine Kuriositätensammlung puncto Beziehungen anzufangen." Wir kichern, vielleicht eine Spur zu boshaft, bei dieser Vorstellung. Für Singles kann die Gewißheit, daß die beneideten Mitmenschen in Zweierbeziehungen auch nicht immer im siebenten Himmel leben, manchmal sehr beruhigend sein. Es gibt ihnen irgendwie das Gefühl, daß es doch noch so etwas wie höhere Gerechtigkeit gibt.

"Wenn ihm ein Teil der Wohnung gehört, kann er durchaus daran interessiert sein, daß Brigitte einstweilen dort wohnen bleibt und Miete zahlt."

"Bei dem heutigen Wohnungsmarkt findet er doch jederzeit andere Nachmieter", wende ich ein.

"Schon." Mona wirkt ein wenig ungeduldig, als müßte sie einem begriffsstutzigen Kind zum wiederholten Mal ein einfaches Rechenbeispiel erklären. "Für ihn ist es aber problemloser, wenn Brigitte in der Wohnung bleibt. Er kennt sie, er muß keine Veränderungen in der Wohnung vornehmen. Er hat keinen Streß mit Mietverträgen. Im Grunde ist er nämlich unheimlich bequem und verabscheut alles, was ihm zusätzliche Mühe machen könnte. Vielleicht hat er deshalb sogar die Tenner ins Spiel gebracht." Mona hat wieder einmal ihre typische Nachdenkhaltung eingenommen und stützt ihre Nase auf den Zeigefinger.

"Wieso?" frage ich einigermaßen erstaunt. "Damit sie sozusagen von Frau zu Frau auf Brigitte einwirkt und sie überredet, in der Wohnung zu bleiben. Die beiden kennen sich wahrscheinlich schon eine ganze Weile. Die Tenner war schließlich in letzter Zeit oft bei Antonia zu Gast." Ich stelle es mir gruselig vor, an einem Ort zu duschen, wo noch vor wenigen Tagen eine Leiche gelegen hat. Ein kalter Schauer rieselt allein bei der Vorstellung über meinen Rücken. Ich würde eher den Rest meiner Tage ungewaschen durchs Leben stinken als mich in diese Badewanne zu setzen.

"Ich muß gehen", sagt Mona nach einem Blick auf ihre monströse Armbanduhr und springt auf. "Mein Chef erwürgt mich, wenn er das Interview morgen nicht fix und fertig auf seinem Tisch hat", erklärt sie. Ich begleite sie zur Tür und schaue ihr nach, bis der grüne Turban verschwunden ist.

[image: image]

Das Läuten des Telefons reißt mich aus dem Schlaf. Es dauert ein paar Augenblicke bis ich das Geräusch zuordnen kann. Benommen klettere ich aus dem Bett und sehe plötzlich das Gesicht Michaels vor mir. Mein Herz klopft heftig, als ich den Hörer abhebe. "Entschuldigen Sie, daß ich um diese Zeit anrufe, aber es ging nicht eher und es ist wirklich dringend." Ich erkenne die Stimme sofort. "Brigitte, sind Sie das?" frage ich trotzdem. "Ja. Entschuldigung. Ich bin ein bißchen nervös und hab vergessen, meinen Namen zu nennen", plappert sie weiter. Irgend etwas muß geschehen sein, denn sie wirkt im Vergleich zu dem mißglückten Beratungsgespräch wie ausgewechselt. "Schon gut", winke ich ab. "Worum geht es denn?" Ich reibe meine klammen Zehen aneinander. In der Hektik habe ich vergessen, in die warmen Hausschuhe, die vor dem Bett warten, zu klettern. "Gilt Ihr Angebot noch?" Brigitte wartet nicht auf meine Antwort. "Ich möchte nämlich gerne mit Ihnen reden."

Ich hoffe, daß es nicht sofort sein muß. "O.k. wann können wir uns treffen?"

Wir vereinbaren einen Termin für den darauffolgenden Nachmittag. Als ich endlich wieder einschlafe träume ich von Markus, der mich mit Geifer in den Mundwinkeln verfolgt, während ich panisch nach einem geeigneten Versteck suche.

Fast zwanzig Minuten zu spät und das, obwohl ich Thomas überzeugen konnte, das letzte Telefonat knapp vor Dienstschluß zu übernehmen. Manchmal frage ich mich, warum die Leute mit ihren Anrufen bis knapp vor Ende der angegebenen Beratungszeiten warten. Wollen sie die Geduld der Berater testen? Oder überprüfen sie, ob die Beratungszeiten auch tatsächlich stimmen? Vielleicht wollen sie auch nur herausfinden, wie lange sich die Person am anderen Ende der Leitung nach Dienstschluß noch ihren Problemen hingibt und nehmen die überzogenen Minuten als Gradmesser des persönlichen Engagements. Wahrscheinlicher ist aber, daß die meisten von ihnen lediglich Angst haben. Ich stelle mir vor, wie sie das Telefon tagelang umkreisen, den Hörer zaghaft mit den Fingerspitzen berühren und erschreckt zurückzucken, als hätten sie sich verbrannt. Wenn sie schließlich genug Mut aufgebracht haben, den Hörer von der Gabel zu nehmen, halten sie ihn unschlüssig in der Hand, als müßten sie erst über seine Bestimmung nachdenken. Letztendlich lassen sie dann das Schicksal für sich entscheiden und wählen zwei Minuten vor Ende der Beratungszeit die Nummer. Egal, ob noch jemand abhebt oder nicht. Es ist in jedem Fall höhere Gewalt.

Die Vorstellung von Menschen, die in ihren Wohnungen Telefonapparate umrunden und versuchen, ihre Angst vor dem Anruf in den Griff zu kriegen, besänftigt mich. Sie ändert aber nichts daran, daß ich zu spät komme. Schuld ist der Senatsrat mit seinen wortreichen, aber im wesentlichen unnötigen Kommentaren zur Statistik. Er war einfach nicht abzuschütteln und seinetwegen habe ich mindestens zwei Straßenbahnen verpaßt. 'Du hättest ja auf die höfliche Konversation im Lift verzichten können. Inzwischen müßtest du ihn ja schon soweit kennen und wissen, wie sehr er sich geschmeichelt fühlt, wenn er dir etwas erklären kann. Da unterscheidet er sich keinen Zentimeter von anderen Männern.' Ich unterbreche den internen Dialog mit einem gedanklichen 'shut up' und konzentriere mich auf die überraschend vielen Leute, die sich schon am frühen Abend in verrauchten Kneipen herumtreiben. Sicher StudentInnen, schließe ich nach kurzer Inspektion der Bekleidungsordnung. Was, nachdem ich mich in einer Kneipe in der Nähe der Uni aufhalte, nicht weiter verwunderlich ist. Neben Schlabberpullis und ausgefransten Jeans lümmeln Lederjacken. Vereinzelt haben sich Anzugträger unter die Menge gemischt. Sie machen eineswegs den Eindruck, als hätten sie sich verirrt.

Das halblaute Gemurmel wird von sanft dahindudelndem Ethnopop begleitet. Der beißende Rauch kratzt in meinem Hals. Ich lasse meinen Blick suchend über die Köpfe wandern in der Hoffnung, daß Brigitte doch noch auf mich gewartet hat. Sie sitzt, in eine Nische gekauert an einem kleinen Tisch und starrt mit hochgezogenen Schultern auf die leere Tischplatte. Sie sieht erbarmungswürdig aus und ich unterdrücke den Impuls, ihr über die Haare zu streicheln.

"Hallo, es tut mir leid. Ich habe mich verspätet", begrüße ich sie. Erschreckt fährt sie hoch. Es dauert einen Moment, bis sich in ihrem Gesicht Zeichen des Erkennens widerspiegeln. Sie scheint mit ihren Gedanken ganz weit weg gewesen zu sein. Ihr "hallo" klingt erstickt und sie bemüht sich, ihre Lippen zu einem Lächeln hochzuziehen. Es ähnelt eher einer Grimasse, die mich, gemeinsam mit den dunklen Ringen unter ihren Augen, an Gesichter erinnert, die mich aus Träumen aufschrecken lassen. 'Gestern hat sie noch wesentlich entspannter ausgesehen', diagnostiziere ich und überlege, was sie wohl in diese Verfassung gebracht haben könnte. "Ich bin mir nicht mehr so sicher, daß es richtig war, anzurufen", beginnt sie zaghaft. Diese Ambivalenz ist mir nicht neu. Wie oft ist es schon passiert, daß Anrufende, nachdem sie über Wochen Mut gesammelt hatten, im entscheidenden Augenblick, zu Tode erschreckt von einem freundlichen "Beratungshotline, was kann ich für sie tun?" den Hörer auf die Gabel fallen ließen?

"Ich könnte mir vorstellen, daß es Ihnen hilft, mit jemandem zu reden. Sie machen auf mich den Eindruck, als wären Sie sehr belastet." Irgendwie habe ich das Gefühl, sie braucht nur eine kleine Aufforderung, weil sie dem Reden näher ist als ihrer Angst davor. Sie nickt und holt tief Luft. "Sie haben wahrscheinlich recht." Sie spielt unschlüssig mit dem Band ihres Kapuzenshirts. Eine junge Kellnerin mit gepiercter Augenbraue unterbricht das beginnende Gespräch. Sie fragt nach unseren Wünschen und ob wir die Speisekarte haben möchten. Wir verneinen und bestellen jede Apfelsaft. Während wir auf die Getränke warten, seufzt Brigitte mehrmals tief auf, als würden sich die bedrückenden Gedanken bereits von selbst einen Weg ins Freie bahnen wollen. Nach einem kleinen Schluck von ihrem naturtrüben Apfelsaft - wie ich dieses Biozeug hasse, da schwimmen sicher noch Wurmreste mit - beginnt sie langsam, mir von ihrer Entscheidung nach Wien auszuwandern zu erzählen. Obwohl ich diesen Teil der Story schon kenne, unterbreche ich sie nicht. Nach meiner Erfahrung ist diese langsame Annäherung wohl ihre Variante, ihre Geschichte zu präsentieren. Langsam und Schritt für Schritt, um nicht von der Heftigkeit der aufgestauten Gefühle überschwemmt zu werden.

"Antonia war so eine Art Familienersatz für mich", flüstert sie, so daß ich Mühe habe, sie zu verstehen. "Ich habe mich so verloren gefühlt, als sich mein Freund von mir getrennt hat", erklärt Brigitte. "Unser gemeinsamer Freundeskreis war plötzlich nur noch seiner und ich hatte niemanden mehr außer ein paar Studienkolleginnen. Und selbst die hatten keine Zeit, als es mir schlecht ging." Ich nicke bestätigend, weil ich aus eigener Erfahrung weiß, wie rar FreundInnen in Krisenzeiten sind. "Als Antonia mir dann angeboten hat, bei ihr einzuziehen, war ich absolut begeistert. Sie ist, war" korrigiert sich Brigitte, "eine faszinierende, warmherzige und verständnisvolle Frau. Sie hat mir jedesmal Mut gemacht, wenn ich einen Durchhänger hatte und war einfach lieb und verständnisvoll." Brigittes Augen haben bei diesem Lobgesang einen leicht fanatischen Glanz bekommen. Antonia scheint eine vielschichtige Persönlichkeit gewesen zu sein, denn diese Facette an ihr ist mir neu.

Brigitte schaut mich abwartend an. Ich überlege, daß "Amen" jetzt wohl nicht der passende Text ist. "Sie fehlt ihnen wohl sehr", sage ich statt dessen mitfühlend.

Brigitte bricht unvermittelt in Tränen aus. Sie verbirgt ihr Gesicht in beiden Händen. Ihre Schultern zucken, als sie schluchzt und ich krame in den Tiefen meiner Tasche nach Taschentüchern. Wortlos schiebe ich ihr die Packung über den Tisch und warte, bis sie sich einigermaßen beruhigt hat.

"Ja, sie fehlt mir", fährt sie schließlich, unterbrochen von einzelnen Schluchzern fort. "Aber das Schlimmste ist, daß ich es verhindern hätte können." Sie sitzt nun ganz in sich zusammengekauert in der Ecke und könnte aus meiner Perspektive gut und gerne für ein 10jähriges Kind gehalten werden. Interessiert beuge ich mich vor und schiebe das Glas, das mir den Blick auf ihr Gesicht verstellt, zur Seite.

"Warum?" frage ich nach, als sie keine Anstalten macht, weiterzureden.

"Ich habe die Anzeichen nicht richtig gedeutet", antwortet sie kryptisch. "Als angehende Psychologin hätte ich früher erkennen müssen, was los ist."

"Vielleicht ist es das beste, wenn sie von Anfang an erzählen, was sich in den letzten Tagen vor Antonias Tot zugetragen hat", schlage ich vor. Ich habe nämlich keinerlei Absicht, jetzt über das berufliche Selbstverständnis einer angehenden Psychologin zu diskutieren.

Brigitte klammert sich an ihr Glas, als bräuchte sie Halt, um mit ihrer Geschichte fortfahren zu können. Ihre Nase leuchtet unnatürlich rot und eine feuchte Haarsträhne klebt an ihrer rechten Wange. "Nun gut. Gerhard hat sie geschlagen." Sie wartet auf meine Reaktion. Ich nicke. "Als ich sie im Badezimmer überrascht habe, hat sie endlich bestätigt, was ich schon lange vermutet habe und einfach nicht wahrhaben wollte. Ab da hat sich unsere Freundschaft verändert." Ich öffne meinen Mund um nachzufragen, wie sich die Beziehung verändert hat, doch Brigitte läßt sich nicht unterbrechen. Vielleicht weiß sie auch schon, wie meine Frage lauten wird, denn sie setzt fort, "sie hat mich zu ihrer Vertrauten gemacht. Sie hat mir ihr Herz ausgeschüttet, wenn es wieder mal Streß mit Gerhard gab." Unterschwellig registriere ich, daß sie das Wort Gewalt in ihrer Erzählung ausspart. Brigitte wickelt das Band ihres Shirts um den Zeigefinger und zieht gedankenverloren daran. Sie nippt an ihrem Apfelsaft bevor sie ihren Bericht fortsetzt. "Antonia hat mich zu ihren Besprechungen mitgenommen, ich war bei jeder Premiere und auch auf den anschließenden Feiern. Sie hat mir sogar vorgeschlagen, den Job als ihre Managerin zu übernehmen, zwischenzeitlich natürlich", unterbricht sie sich mit einem verschämten Augenaufschlag, "als sie ihren Agenten hinausgeworfen hat." Ich blinzle kurz bei der Vorstellung, daß dieses unscheinbare Mäuschen im ausgebleichten Kapuzenshirt mit gewitzten Veranstaltern verhandelt haben soll. Brigittes Gesichtsausdruck hat sich bei ihren letzten Sätzen verändert. Sie wirkt entspannter und lächelt. Das erste Mal, seit ich sie kenne. Ich kann nachempfinden, wie wichtig und bedeutsam sie sich gefühlt haben muß.

"Sie hat Ihnen alles erzählt?" Brigitte nickt wie ein braves Volksschulkind, das seine Aufgaben ordentlich erledigt hat. "Ja, alles. Sie hatte Angst", gesteht sie wichtigtuerisch.

"Angst? Wovor?"

"Angst, daß er ihr etwas antun könnte." Ihre Augen füllen sich erneut mit Tränen und sie schneuzt sich geräuschvoll in das Papiertaschentuch, das sie griffbereit vor sich liegen hat. "Sie hat mich beschworen, abends zu Hause zu sein und notfalls auch die Polizei zu rufen, wenn es gefährlich werden sollte."

"Vor wem hatte sie solche Angst?"

"Na vor Gerhard." Brigitte zieht erstaunt eine Augenbraue hoch.

Die Szene mit Gerhard, der wutentbrannt Antonia beschimpft, geistert kurz an meinem inneren Auge vorbei. 'Als ob er sie mit bloßen Händen zerreißen wollte', erinnere ich mich.

"Waren Sie an dem Abend zu Hause, als Antonia gestorben ist?"

Brigitte fährt sich durch die Haare und streicht die festgeklebte Strähne hinter das Ohr. 'Sie hat auffallend schöne Hände', stelle ich irritiert fest.

"Es war ein Abend wie viele andere. Antonia hat an ihrem neuen Stück gearbeitet und ich bin schlafen gegangen."

"Sie haben also geschlafen, als es passiert ist", hake ich nach.

"Ich hab mich nicht ganz wohl gefühlt und befürchtet, daß ich krank werde", verteidigt sich Brigitte.

"Das sollte auch kein Vorwurf sein", erkläre ich. "Haben sie etwas gehört? War irgend etwas anders als sonst? Auffallend?"

Brigitte scheint zu überlegen. "Wie gesagt, mir war nicht gut. Ich habe eine Menge eigenartiger Dinge geträumt und bin ein paar Mal aufgewacht."

"Sind Sie aufgestanden? Vielleicht um ein Glas Wasser zu trinken?" frage ich hoffnungsvoll.

"Nein, ich war etwas benommen." Brigitte läßt ihre Haare ins Gesicht fallen, so daß ich ihre Augen nicht sehen kann. Ich warte auf eine weitere Erklärung.

"Ich halte mich bei beginnender Grippe an ein altes Hausrezept meiner Großmutter. Eine Tasse halb Tee und halb Schnaps." Sie duckt sich wie ein schuldbewußter Hund in Erwartung einer Tracht Prügel.

"Sie konnten schließlich nicht wissen, daß diese Nacht besonders gefährlich sein würde", sage ich verständnisvoll und ärgere mich insgeheim über diesen blöden Zufall, der vermutlich die Aufklärung von Antonias mysteriösem Tod unnötig verkompliziert. "Nein", Brigitte entspannt sich zusehends. "Konnte ich wirklich nicht."

"Wann haben sie Antonia dann", ich suche nach einem passenden Verb, "entdeckt?"

"Gegen fünf am Morgen. Ich mußte auf die Toilette und als ich mir die Hände waschen wollte…", sie stockt und hält sich eine Hand vor den Mund.

"Ist ihnen übel?" frage ich besorgt. Sie schüttelt den Kopf und zieht ein Röhrchen mit Tabletten aus ihrem Rucksack. "Wegen meiner Nerven", erklärt sie, bevor sie zwei der Kapseln in den Mund steckt und mit einem Schluck Apfelsaft hinunterspült.

Sie sieht arm und elend aus. Ich bin sicher, daß sie mir im Augenblick auch nicht mehr erzählen will. "Soll ich Sie nach Hause bringen?" frage ich in einem Anfall von Mitgefühl, den ich auch gleich wieder bereue.

"Nein danke, es geht schon."

Ich winke der Kellnerin, um zu zahlen. Brigitte schultert ihren Rucksack. An der Tür verabschieden wir uns und gehen in entgegengesetzte Richtungen davon.

"Wieviel", fragt die Verkäuferin ungeduldig. Offenbar erkundigt sie sich nicht zum ersten Mal nach der gewünschten Wurstmenge. Ich bin mit meinen Gedanken immer noch ganz bei Brigitte. Glücklicherweise haben die Lebensmittelläden auf den Bahnhöfen länger geöffnet, sonst hätte ich den dringend nötigen Einkauf in den Wind schreiben können. Das Gespräch mit Brigitte hat länger als geplant gedauert. Antonia als fürsorgliche Beschützerin und tröstende Freundin paßt nur schwer in das Bild, das ich mir bisher von ihr gemacht habe. Die Rolle als Förderin junger Talente und Arbeitgeberin hätte ich ihr nicht abgenommen, obwohl sie wahrscheinlich eine Managerin gehabt hat. Die glanzvolle Diva habe ich mit eigenen Augen gesehen und die Energiesaugerin kann ich mir mit ein bißchen Phantasie vorstellen. Was steckt noch in dieser Frau? Welche Untiefen gibt es da noch zu entdecken? Ich bin mir sicher, daß Brigitte noch mehr weiß, auch wenn sie sich dessen nicht bewußt ist. Meine Tasche beult sich, gefüllt mit den Einkäufen. 'Falls der Riemen heute abreißt, werde ich sie wie einen Hund hinter mir herziehen müssen', denke ich mißmutig, als ich mich endlich auf den Heimweg mache.
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"Zwei Espresso und ein Thunfisch Tramezzino." Ich verbringe meine kurze Mittagspause mit Mona in einem kleinen italienischen Café in der Nähe des Rathauses. "Hast du sie nach Klaus und der Tenner gefragt?" will Mona wissen, nachdem ich ihr haarklein Bericht über mein Zusammentreffen mit Brigitte erstattet habe. Mona sieht heute richtig gesittet aus. Sie ist erblondet und trägt grüne Kontaktlinsen zum grauen Hosenanzug. Nur die gelben Socken mit den grünen Kakteen lassen vermuten, daß es neben der coolen Businessfrau noch eine ganz andere Mona gibt. "Nein, dazu bin ich gar nicht gekommen. Sie hat so viel über Antonia erzählt und je mehr ich über diese Frau erfahre, desto fremder wird sie mir."

Mona stürzt ihren Kaffee in einem Zug hinunter. 'Ein Wunder, daß sie sich nicht die Zunge verbrennt', denke ich mit einem kurzen Blick auf das dampfende Gebräu. Mona zuckt die Achseln. "Wozu willst du alles über sie wissen? Sie ist schließlich tot", fügt sie mit der ihr eigenen Logik hinzu.

"Danke, das hab selbst ich inzwischen mitgekriegt", entgegne ich patzig. "Aber vielleicht wird uns das Motiv klarer, wenn wir mehr über sie wissen. Und haben wir erst einmal das Motiv, dann wissen wir auch, wer sie umgebracht hat."

Mein letzter Satz hallt in seiner ganzen brutalen Deutlichkeit nach. Eine Arbeitskollegin, die zwei Tische von uns entfernt Platz genommen hat, dreht sich nach uns um. Ich lächle ihr beruhigend zu, bevor ich mich wieder an Mona wende. "Ich dachte, du willst auch wissen, was wirklich passiert ist," sage ich um etliche Dezibel leiser.

"Will ich auch, aber ich glaube nicht, daß es Sinn macht, Antonias Eigenheiten, Eitelkeiten und sonstigen Kram mit einer derartigen Ausführlichkeit zu besprechen."

"Was sollten wir deiner Meinung nach tun?" frage ich mit vollem Mund. Das Tramezzino schmeckt alt und staubig und ich versuche, den unangenehmen Geschmack mit einem Schluck Kaffee zu vertreiben.

Mona zuckt ratlos die Achseln.

"Die Geschichte mit den Pornohotlines ist immer noch in den Medien. Angeblich sind da mehr Leute als nur die zwei Kollegen, von denen wir es wissen, verwickelt. Der Stadtrat scheint tatsächlich enge Mitarbeiter gedeckt zu haben. Sogar Rücktrittsforderungen sind schon zu hören."

"Die Situation wird sich sicher wieder beruhigen. In Vorwahlzeiten wird jede Mücke zum Elefanten gemacht."

"Darum geht es doch gar nicht. Wenn Antonias Tod nun doch mit dem Artikel zusammenhängt …"

Mona setzt zu einer Entgegnung an, doch ich lasse sie nicht zu Wort kommen.

"Ich hätte einfach ein besseres Gefühl, wenn sich eine andere Erklärung für ihren Tod findet. So lange ich an den Artikel denken muß, …" Ich schaue Mona hilfesuchend an.

"Du überlegst, ob du das nächste Opfer sein könntest?"

"Es ist mir durch den Kopf gegangen", gebe ich zu.

"Ich bin mir sicher, daß deine Sorgen unbegründet sind."

"Woher willst du das wissen?" frage ich ärgerlich, ohne die Antwort hören zu wollen. Sie nimmt mich ohnehin nicht ernst. "Mach doch einen besseren Vorschlag, wie wir Licht in die Sache bringen könnten."

"Ich würde mir überlegen, welche Rolle Michael in diesem Familiendrama spielt", kontert sie hart.

Ich schlucke, diesmal kein Tramezzino. Das ist die richtige Anmerkung, um meinen restlichen Hunger zu vertreiben. Vielleicht sollte ich meiner liebsten Freundin für ihre Kommentare dankbar sein, hat sie mir doch gerade wieder einmal geholfen, auf meine schlanke Linie zu achten.

Thomas kaut abwesend an einer seiner Karotten als ich das Büro betrete. Leise Harfenklänge aus dem alten Kassettenrecorder, begleiten seine Kaugeräusche. Vermutlich stimmt er sich auf ein paar Übungen ein, mit denen er seine Verspannungen in Grenzen halten will. Irgendwie ist es erleichternd, daß er da sitzt. Ich kann nicht genau sagen, warum. Vielleicht sind es die Ruhe und Gelassenheit, die von ihm ausgehen. Sie bilden einen wohltuenden Ausgleich zu meinem aktuellen chaotischen und aufregenden Privatleben.

"Gut gegessen?" fragt er zwischen zwei Bissen.

"Eher nicht empfehlenswert und falls du an einer Hausstauballergie leidest, würde ich es an deiner Stelle ganz lassen." Sein verständnisloser Gesichtsausdruck deutet darauf hin, daß ich meine kulinarischen Erkenntnisse detaillierter ausführen sollte.

"Das Tramezzino hatte das Aroma eines alten Staubtuches und ohne Kaffee hätte ich gute Chancen gehabt, daran zu ersticken."

"Wie wär's mit einer saftigen, frischen Karotte als Nachtisch? Würde dir so ein geschmackvolles und farbenprächtiges Stück Gemüse helfen, dein Vertrauen in die Sinnesfreuden der Nahrungsaufnahme wieder zu gewinnen?" Thomas schwenkt eine seiner Karotten auffordernd vor meiner Nase.

"Es ist lieb von dir, daß dir mein leibliches Wohl so ein Anliegen ist", bedanke ich mich, "aber ich glaube nicht, daß mein Körper jetzt Lust auf Rohkost hat."

"Um so besser", grinst Thomas spitzbübisch, "dann dauert mein Mittagessen eben noch fünf Minuten länger." Er beißt in die Karotte, die er mir eben noch angeboten hat. "Du darfst dich in der Zwischenzeit um mein Telefon kümmern", fügt er übermütig hinzu und schiebt den Apparat in meine Reichweite.
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'Das war ausgesprochen blöd', denke ich bei mir. Richtig dämlich, mich von Markus zu einem Rendezvous überreden zu lassen. Ich ärgere mich über meine Feigheit. Statt endlich zu sagen, daß er nicht mein Traummann ist, habe ich einem Treffen zugestimmt. 'Und das ganze jetzt auch noch in seiner Wohnung. Manchmal ist dir wirklich nicht zu helfen', kritisiere ich meine Unvernunft erneut.

Meine Angst vor direkter Konfrontation und offenem Streit ist wieder einmal größer gewesen. Dabei habe ich mich gut vorbereitet. Heute nachmittag bin ich vor Thomas' Ficus gestanden und habe ihn angeblafft, "du widerlicher, schleimiger Typ, nimm endlich die Finger von mir und laß mich in Ruhe."

Der Ficus hat traurig seine Blätter hängen lassen, so daß ich ihn aus purem schlechtem Gewissen schließlich gegossen habe. Genaugenommen habe ich also nicht einmal einem Blumenstock vermitteln können, daß er mich nicht anmachen soll.

"Setz dich doch", sagt Markus.

Sprungbereit lasse ich mich auf der Kante seiner Ledercouch nieder, die Tür im Blick. 'Was soll schon passieren? Wir sind zwei erwachsene und aufgeschlossene Leute. Wir werden offen miteinander reden, dann ist die Sache ein für alle Mal vom Tisch', versuche ich meine Anspannung wegzuargumentieren.

Markus beugt sich über seinen CD-Stapler. "Was würdest du gerne hören?"

"Leg einfach irgend etwas auf, was du gerne magst", sage ich forsch. Wenn ihm schon das Thema unseres Gesprächs nicht angenehm sein wird, so soll er wenigstens die Hintergrundmusik haben, die ihm gefällt. 'Typische Machowohnung', denke ich, während mein Blick über die Designermöbel wandert, 'schwarz, Glas und Chrom'. Auf dem gläsernen Couchtisch steht eine schwarze Frauenstatuette in herausfordernder Pose. "Ein Mitbringsel von einem Südseeurlaub", erklärt Markus, der meine stumme Forschungsreise anscheinend beobachtet hat. Markus' Wahl ist auf sanfte Klavierklänge aus dem CD-Player gefallen. 'Kuschelrock für Intellektuelle', denke ich angewidert. Ich hätte doch die musikalische Untermalung unseres Gespräches ein wenig mehr mitbestimmen sollen. Markus verschwindet kurz. 'Ob er wohl seine Kondomvorräte checkt oder voller Vorfreude die Bettdecke zurückschlägt?' Meine Spekulationen erübrigen sich. Er kommt mit einer Flasche Weißwein im Kühler und zwei Gläsern zurück. Er stellt die Gläser und den Kübel vorsichtig ab und öffnet die Flasche mit geübten Griffen. Anschließend dreht er am Dimmer der Deckenleuchte und faltet seine lange dürre Gestalt in den Fauteuil gegenüber. Erwartungsvoll schaut er mich an. "Ist doch netter als in so einem unpersönlichen Lokal." 'So mein Täubchen, hab ich dich endlich', höre ich als unausgesprochenen Nachsatz. Ich will nicht unhöflich sein, ihn aber auch keineswegs in seinen so offensichtlichen Absichten bestärken. Schon der Gedanke an seine dünnen Spinnenfinger auf meinem Körper treibt mich an den Rand des Wahnsinns. Nicht vor Lust - wohlgemerkt. Markus merkt gar nichts. Sein dämliches Lächeln scheint an seinen Lippen festgeklebt. Er gießt mir Wein ein und erhebt das Glas, um mir zuzuprosten.

Ich rutsche ein Stück nach vorne, hole tief Luft und beginne. "Markus, wir müssen da etwas klären." Er nickt, "gern, aber zuerst trinken wir einen Schluck." Ich will zwar nüchtern bleiben, aber wenn es ihm nach einem Schluck Wein leichter fällt, mit mir zu reden, will ich keine Spielverderberin sein. Ich nippe an dem Glas. Der Wein ist wirklich gut. Unter anderen Umständen würde ich mich entspannt zurücklehnen und den edlen Tropfen genießen.

"Zwei wie wir sollten Kinder haben", sagt er unvermittelt. Ich verschlucke mich fast an meinem eigenen Atem, als ich verdutzt nach Luft schnappe. So viel Direktheit habe ich ihm nicht zugetraut. Um so leichter sollte es mir eigentlich fallen, reinen Tisch zu machen und Markus samt seinen säuselnden Nachrichten auf meinem Anrufbeantworter endlich loszuwerden. "Markus, ich liebe dich nicht", platze ich heraus. 'Wo ist meine gut vorbereitete Rede abgeblieben? Der sanfte Aufbau, die in einer blumigen Darstellung verpackte Message und der leise, bedauernde, schwach melancholische Ausklang mit Blick auf die Armbanduhr und rasch folgendem Abgang?" Ich beiße mir auf die Lippen, jetzt, wo die Botschaft klar und deutlich auf dem Tisch liegt, den Teil mit "laß mich in Zukunft in Ruhe", habe ich rücksichtsvollerweise ausgespart, kann ich nicht einfach aufstehen und gehen. 'Solltest du aber', befindet ein Teil von mir, dem ich meist erst im Rückblick recht gebe.

Markus’ Miene spiegelt in kurzer Abfolge eine Fülle von Gefühlen wider. Ich nehme mir nicht die Zeit, sie alle zu benennen. "Es tut mir leid, daß ich dir das so direkt sage, aber ich will nicht, daß du dir irgendwelche Hoffnungen machst." Markus sieht mir kurz direkt in die Augen und fixiert dann eine Stelle hinter mir an der Wand. Er räuspert sich und ich warte gespannt, wie er reagieren wird. Anstelle einer Antwort kommt er auf mich zu, lässt sich neben mir auf der Couch nieder und greift nach meiner Hand. Ich werde vor Schreck ganz starr. Nicht einmal die sonst üblichen Schweißtropfen rühren sich von der Stelle. Ich will ihm meine Hand entziehen, aber die Muskeln üben sich im Widerstand gegen die Befehle des Gehirns. Markus rückt noch näher an mich heran. Ich kann seinen vom Wein leicht sauren Atem riechen. "Wir kennen uns doch kaum. Gib uns doch eine kleine Chance. Wenn du dann noch das Gefühl hast, daß wir nicht zueinander passen, können wir wenigstens Freunde bleiben." Er läßt keinen Zweifel daran, was er mit dann meint. Er legt seine Spinnenfinger auf meinen Oberschenkel und quetscht ihn nachdrücklich. 'Nein', denke ich entsetzt, aber schon hat er seine schmalen Lippen auf meinen Mund gedrückt und schiebt mir seine Zunge in den Rachen. Ich habe das Gefühl, als sollte ich mit einem feuchten Lappen erstickt werden. Jede einzelne Zelle meines Körpers brüllt ein lautes Nein. Markus kann anscheinend keines davon hören.

Ich stoße ihn mit ganzer Kraft weg. Endlich gehorchen mir meine Gliedmaßen wieder. Markus wirkt verdutzt, bevor er mich mit festem Griff noch näher an sich heranzieht. Er ist kräftiger, als er aussieht. "Nein", presse ich mühsam zwischen meinen Lippen, die erneut Gegenstand seines Interesses geworden sind, hervor. Er geht überhaupt nicht darauf ein, sofern ich sein Keuchen richtig deute. "Du wirst sehen, es gefällt dir", säuselt er erregt. Seine Finger krabbeln unter meinen Pullover, um meine Brüste zu erforschen. 'Genug', beschließe ich, werfe meinen Handballen gegen seine Kinnlade und drücke seinen Kopf mit Schwung in seinen Nacken. Überrascht fallen seine Hände aus meiner Kleidung. Ich nütze die Gelegenheit, um von der Couch aufzuspringen und mich in die Nähe der Tür zum Vorzimmer zu stellen. "Das war nicht ausgemacht", schreie ich empört, "ich will das Ganze hier aber vergessen, wenn du mich in Zukunft in Ruhe läßt." Die Türschnalle in Greifweite strahlt Sicherheit aus. "Keine Anrufe und auch sonst nichts", füge ich vorsichtshalber hinzu.

Markus hat sich inzwischen von dem unerwarteten Angriff erholt. Er steht langsam auf und macht einen Schritt auf mich zu. "Das denkst du dir so", faucht er böse und kommt gefährlich näher. Diesmal braucht mein Körper keine Anweisungen. Instinktiv reiße ich die Tür auf, renne ins Vorzimmer und stoppe abrupt, weil mich drei Türen als potentielle Fluchtmöglichkeit irritieren. 'Scheiße, wo ist hier der Ausgang', fährt die wichtigste Frage des Augenblicks durch meine Ganglien. Markus’ lange Beine haben den Abstand zwischen uns dramatisch verkürzt. Er krallt sich in meinen Pullover. Mit der zweiten Hand faßt er nach meinem Hals. "So, hab ich dich, du kleine Nutte", zischt er siegessicher. Meine Nackenhaare sträuben sich.

Mit einer Kraft, die ich nie für meine eigene gehalten hätte, reiße ich mich los und stürme ins erstbeste Nebenzimmer. Glücklicherweise steckt ein Schlüssel im Schloß. Es gelingt mir, ihn umzudrehen, bevor Markus an der Schnalle zu rütteln beginnt. Erschöpft lehne ich mich an die kühle Wand, die ich erst jetzt als zartgelbe Fliesen erkenne. Ich bin in einem geschmackvoll eingerichteten Badezimmer mit Bidet und allem sonstigen Komfort. Das ist momentan aber Nebensache, weil Markus wie ein Berserker auf die Tür einhämmert. "Mach auf, du Miststück, ich zeig's dir", brüllt er und ich bin überzeugt, daß er es ziemlich ernst meint. "Scheiß Weiber, erst macht ihr einen an und …" der Rest des Satzes wird vom Lärm seines Pochens verschluckt.

'Da kommst du so leicht nicht wieder raus', überlege ich. Ich habe auch keine diesbezüglichen Absichten. Wenn Markus mich jetzt in die Finger kriegen würde, wären das sicher eine Menge unschöner Erinnerungen, vielleicht sogar meine letzten. Ein kalter Schauer kriecht langsam über meinen Rücken, aber ich lasse ihm keine Zeit, sich an mir festzusetzen. Handeln ist angesagt. Markus’ Pochen ist kein bißchen leiser geworden, ebensowenig die Schimpfkanonade, die er gegen die dünne Tür spuckt. 'Im Wesentlichen wiederholt er sich', denke ich in einem Teil meines Körpers, wo das dramatische Geschehen anscheinend vollkommen unbeteiligt beobachtet und kommentiert wird. "Alle seid ihr gleich", wiederholt Markus. "Es geschieht ihr ganz recht, daß sie ersäuft worden ist." Er lacht auf. "Die große Diva. Wie eine elende kleine Ratte. Blubb, blubb, blubb."

Ich bin glasklar und hellwach. Das kleine Fenster läßt sich mühelos öffnen. 'Hoffentlich bleibe ich nicht stecken, nein, ich darf einfach nicht stecken bleiben', korrigiere ich mich entschlossen, als ich mich durch die Lucke zwänge. 'Zweieinhalb Meter', schätze ich, bevor ich mich einfach fallen lasse. Der Aufprall ist weniger heftig als erwartet. Ich hieve mich auf meine wackeligen Beine. Markus’ Stimme verfolgt mich, als ich losrenne. Ich riskiere einen kurzen Blick zurück. 'Keinen Moment zu früh', atme ich auf. Er hat offenbar die Tür eingetreten und lehnt sich weit aus dem kleinen Badezimmerfenster. Die Schimpfworte, die er mir nachbrüllt, werden langsam leiser. Ich verfalle in einen unregelmäßigen Trab und versuche, meine Atmung unter Kontrolle zu bringen, damit das Seitenstechen endlich nachläßt.
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Meine Finger zittern mehr als der Rest meines Körpers, der sich anfühlt, wie zu lange gekochte Spaghetti. Meine Gedanken sind jedoch völlig geordnet, als sei in dem Spaghettikörper noch ein weiterer versteckt. Mit aufgemalten Wangen könnte ich als russische Babuschka auftreten. Ich habe Mühe beim Wählen von Monas Nummer und ärgere mich, das Einspeichern der wichtigsten Telefonnummern immer wieder verschoben zu haben. Ich möchte, daß Mona vorbeikommt und bei mir schläft. Wer weiß, was Markus in seiner Zerstörungswut noch alles einfällt. Der Gedanke, nicht einmal in meiner eigenen Wohnung sicher zu sein, treibt mich an den Rand der Verzweiflung.

Nach dem elften Freizeichen gebe ich auf. Mona hat offenbar andere Pläne, als daheim auf meinen panischen Anruf zu warten. Ich überlege, wen ich sonst noch anrufen könnte. Markus’ hämisches "blubb, blubb, blubb", zieht sich wie ein klebriger Schleim über jede aufkeimende Idee. Ich hätte gar nicht erst nach Hause fahren sollen. Diese Erkenntnis kommt eindeutig zu spät. Ich blättere durch mein Adreßbuch. Von vorne nach hinten und wieder nach vor. 'Thomas? Warum eigentlich nicht?' Ein kurzer Blick auf die Uhr sagt mir, daß zuverlässige Freunde zu jeder Tages- und Nachtzeit bereitstehen müssen. Ob das auch für zuverlässige Arbeitskollegen gilt?

Eine verschlafene Stimme antwortet nach dem dritten Läuten. "Thomas? Hier ist Anna." Thomas ist sofort hellwach. "Anna. Ist etwas passiert?" Er hat die Sachlage erfaßt, stelle ich erleichtert fest. Anstatt einer Antwort heule ich in den Hörer. "Kannst du bitte vorbeikommen?" Er bejaht ohne zu zögern. Ich vereinbare ein Klingelzeichen mit ihm. Für alle Fälle.

Erschreckt fahre ich zusammen, als es an der Wohnungstür klingelt. Meine Nervenbahnen liegen blank wie die Drähte eines alten Telefonkabels. Knapp vierzig Minuten seit dem Telefonat. Er muß sich echt beeilt haben. Ich bin froh, ihn zu sehen und sage ihm das auch sofort. Er wirkt fast ein wenig verlegen, als er verloren im Vorraum steht. Schließlich siegt aber seine Besorgnis - oder ist es nur die Neugierde? Er hängt seine dicke Schafwolljacke an einen der Garderobehaken. Ich bemerke, daß er sein Sweatshirt verkehrt herum trägt und muß wider Willen grinsen. Thomas sieht mich verständnislos an. "Hast du etwas getrunken?"

"Nein, entschuldige. Es ist nur, weil du dein Sweatshirt verkehrt rum anhast."

"Ach so, ich hab mich beeilt", meint er lakonisch und zieht das Shirt über den Kopf, um der Kleiderordnung Genüge zu tun.

"Was ist eigentlich passiert?" Thomas läßt sich auf den Hocker plumpsen, den ich meistens nur benutze, um meine Beine am Ende eines anstrengenden Arbeitstages hoch zu lagern. Er zieht den Haargummi von seinem Pferdeschwanz und beginnt abwesend, seine Haare mit den Händen zu ordnen. 'Also auch keine Zeit zum Kämmen gehabt', stelle ich fest und kuschle mich wieder in meine Decke auf der Couch. In knappen Worten berichte ich von Markus’ Annäherungsversuch, der beinahe mit einer Vergewaltigung geendet hätte. Thomas unterbricht mich kein einziges Mal. Sein Gesichtsausdruck verdüstert sich jedoch zusehends. "Hast du dich bei dem Sprung aus dem Fenster verletzt?" frage er schließlich. "Ein paar blaue Flecken wird's schon geben, aber sonst bin ich o.k.".

"Willst du das Arschloch anzeigen?"

"Hab ich mir überlegt, aber ich glaube nicht, daß ich da eine Chance hätte." Thomas nickt. "Gut möglich. Die werden sagen, daß schließlich nichts passiert ist und daß Aussage gegen Aussage steht."

"Eben. Außerdem bin ich selbst mit in die Wohnung gegangen, hätte also wissen müssen, worauf ich mich einlasse …", seufze ich resigniert.

"Ich hätte ihm gleich damals eine Warnung zukommen lassen sollen."

"Damals?" frage ich neugierig. "Wann? Als er im Büro angerufen hat?" Thomas sieht mich an, als hätte ich ihn bei etwas Verbotenem ertappt.

"Wann damals?" insistiere ich, als er keine Anstalten macht, mir zu antworten.

"Als du mit ihm essen warst. In diesem französischen Lokal", gesteht er schließlich widerstrebend.

"Du hast uns gesehen?" frage ich perplex.

"Durchs Fenster, zufällig", verteidigt sich Thomas. "Und ich hatte gleich das Gefühl, daß er nicht der richtige für dich ist. Er hat so einen feinen sadistischen Zug um den Mund. Bei solchen Menschen weiß man nie, wozu sie fähig sind."

Ich weiß nicht, wieweit ich Thomas' Menschenkenntnis vertrauen soll, aber bei seiner Beschreibung läuft mir die Gänsehaut über den Rücken. "Ich wollte dich nicht erschrecken", sagt er schließlich und legt seine Hand auf die Stelle der Decke, wo er wahrscheinlich die Knie vermutet. Seine Körperwärme ist angenehm beruhigend.

Dunkel erinnere ich mich an einen Arbeitstag, an dem er seine schlechte Laune an mir ausgelassen und dann nach irgendeinem französischen Kochrezept gefragt hat. 'Daher weht also der Wind. Er kann Markus nicht ausstehen und hat Probleme damit, daß ich mich mit ihm treffe - getroffen habe', korrigiere ich mich. 'Aber muß er deswegen gleich seine schlechte Laune an mir auslassen? Der ist ja schlimmer als der Vater einer pubertierenden Tochter.'

"Ich konnte Markus noch nie ausstehen", gebe ich zahm zu.

"Warum hast du dich dann mit ihm getroffen?"

"Ich wollte seine Gefühle nicht verletzen und habe gehofft, wir könnten die Sache wie zwei Erwachsene miteinander klären."

"Manche Männer ertragen keine Zurückweisung, egal wie vernünftig sie argumentiert wird", belehrt mich Thomas.

"Warum müssen wir Frauen uns immer mit euren Mimositäten herumquälen und uns dann auch noch fürchten, vergewaltigt zu werden?" Nun kann ich doch nicht an mich halten und mein Ton klingt wesentlich aggressiver als beabsichtigt. Erschreckt zieht Thomas seine Hand zurück.

"Ich verstehe deinen Ärger und deine Wut. Aber wir sind nicht alle gleich emotional unterentwickelt", sagt er schließlich besänftigend.

"Ich habe auch nicht dich gemeint", entschuldige ich mich.

"Laß gut sein. Wenn ich heute abend eine solche Geschichte erlebt hätte, würde ich wahrscheinlich noch ganz andere Dinge von mir geben." Thomas hat seine Finger zu einer Faust geballt. "Ich hätte gute Lust, meinen Pazifismus für eine Stunde an den Nagel zu hängen und den Kerl ordentlich zu vermöbeln."

Der Gedanke, Markus in Angst und Schrecken zu sehen, gibt mir ein bißchen Genugtuung gestehe ich mir verschämt ein.

"Ich mache mir mehr Gedanken über das, was er über Antonia gesagt hat." Thomas richtet sich aufmerksam auf. "Die große Diva, wie eine elende kleine Ratte, blubb, blubb, blubb", wiederhole ich mit einer Stimme, die nicht zu mir zu gehören scheint.

"Hat er sie umgebracht?" Thomas spricht den Satz, der mir seit meiner Flucht durch den Kopf gegangen ist, so selbstverständlich aus, als würde er nach der Uhrzeit fragen.

"Ich weiß es nicht", sage ich.

"Aber du würdest es ihm zutrauen?" hakt Thomas nach.

"Wenn du ihn heute abend erlebt hättest …", ich lasse das Ende des Satzes offen. "Dieses gemeine Lachen und die Kraft, die er hatte, seine Entschlossenheit, mich zum Sex zu zwingen", fahre ich mit der Aufzählung meiner Eindrücke fort.

"Das sind alles schwerwiegende Indizien", bekräftigt Thomas. "Aber andererseits, was hätte er für einen Grund gehabt, sie zu ermorden?" Ich zucke die Schultern. "Keine Ahnung. Ich wußte nicht mal, daß sie sich kennen."


[image: image]

Glücklicherweise ist heute Samstag. Ich habe das ganze Wochenende vor mir, um mich zu erholen. Die Nacht war grauenhaft. Immer wieder bin ich mit dem Gefühl verfolgt zu werden aus dem Schlaf hochgeschreckt, ohne mich jedoch genauer an den Trauminhalt zu erinnern. Zwei- oder dreimal bin ich leise ins Wohnzimmer geschlichen, um mich zu vergewissern, daß Thomas noch da ist. Er hatte sich auf meiner Couch hingestreckt. Seine gleichmäßigen tiefen Atemzüge haben mich schließlich einigermaßen beruhigt.

Jetzt sitzt er mir gegenüber am Frühstückstisch und rührt gedankenverloren in seinem Kräutertee. Die Szene ist mir irgendwie vertraut, obwohl Thomas noch nie zuvor in meiner Wohnung war.

"Du Anna, ich kenne da eine Kriminalbeamtin, vielleicht sollten wir mit der reden?" unterbricht er meine Betrachtungen.

"Wegen der versuchten Vergewaltigung?"

"Ja, aber auch wegen der Schauspielerin." Ich zögere. "Ich würde mir das gerne durch den Kopf gehen lassen. Die Polizei war schließlich schon eingeschaltet und bis jetzt ist nichts herausgekommen. Antonias Fall war für sie keiner und der Akt ist geschlossen worden."

"Aber die Ermittlungen können doch jederzeit wieder aufgenommen werden, wenn sich die Sachlage ändert." Thomas hat sein Vollkornbrot auf den Teller gelegt und wischt sich mit der Serviette den Mund ab. Offenbar bereitet er sich auf eine längere Diskussion vor.

"Dieser Satz, den Markus da von sich gegeben hat, ist doch kein neuer Beweis", wende ich ein. "Außerdem will ich das Thema jetzt nicht weiter diskutieren. Ich muß zuerst nachdenken."

Thomas wendet sich enttäuscht wieder seinem Brot zu. "Wie du meinst", sagt er betont sachlich. Sein beleidigter Unterton entgeht mir dennoch nicht. "Hast du Mona schon erreicht?" wechselt er das Thema.

"Ja, sie kommt am frühen Nachmittag. Du brauchst dir also keine Sorgen zu machen, wenn du jetzt weg mußt. Die paar Stunden schaffe ich schon alleine", sage ich, erleichtert darüber, daß er meinen Wunsch, nicht länger über die Ereignisse des vergangenen Abends zu reden, respektiert.

Erschreckt fahre ich hoch, als das vereinbarte Klingelzeichen ertönt. Ich muß beim Nachdenken wohl eingeschlafen sein, so wie mein Arm, der sich völlig taub anfühlt. Mona umarmt mich herzlich und drückt mich fest an sich. "Wie geht es dir?" fragt sie besorgt. "Geht so," ich zucke die Schultern. "Das Leben geht weiter und ich werde die Dinge schon wieder in den Griff kriegen."

"Es war gut, daß du Thomas angerufen hast", sagt sie. Ich nicke. "Beruhigend zu wissen, daß man sich auf ihn verlassen kann."

Sie hängt ihren Mantel an den einzigen freien Garderobenhaken, tauscht ihre Winterpumps gegen ein Paar meiner bunten selbst gestrickten Wollsocken und läßt sich mit einem Seufzer auf die Couch plumpsen.

"Kaffee?" frage ich, während das Wasser im Wasserkessel bereits kocht.

"Ja bitte", antwortet Mona wie erwartet. "Ich hab uns ein paar Croissants mitgebracht." Ich stelle noch einen Teller zu den Tassen aufs Tablett und krame in einer der Laden nach Servietten. Mona starrt gedankenverloren aus dem Fenster, als ich endlich alles beisammen habe und die Fracht vorsichtig auf dem Couchtisch abstelle.

"Na, bist du in einem Zeitungsartikel hängengeblieben?" frage ich, um sie in die Gegenwart zu holen. Sie richtet ihren Blick abwesend auf mich. "Zeitungsartikel, nein", sagt sie langsam und hilft mir dann, die Tassen und Teller auf dem Tisch zu arrangieren. Mechanisch greift sie nach ihrer Tasche und zieht eine große Tüte mit duftenden Croissants heraus. Ich schenke uns beiden Kaffee ein. Mona greift sofort nach ihrer Tasse und sieht mich irgendwie komisch an.

"Ist was?" frage ich mit vollem Mund.

"Sitzt du gut?" Leichtes Unbehagen kriecht in mir hoch. 'Ist wieder etwas passiert? Hat sie vielleicht Markus vor der Haustür getroffen? Hat sie deshalb so abwesend gewirkt?' Die Fragen rasen in Sekundenschnelle durch meinen Kopf. 'Nein, dann wäre sie sicher nicht so gelassen gewesen, sondern hätte im Kommandoton Anweisungen gegeben, die Polizei gerufen oder so', beruhige ich mich.

"Ich habe Neuigkeiten, aber sie haben nichts mit Markus zu tun," Mona lächelt aufmunternd. Ihre Augen bleiben jedoch ernst. Sie hat mein Mienenspiel richtig gedeutet. Ich bin wieder einmal überrascht, wie gut mich meine Freundin kennt.

"Es geht um Michael", setzt sie fort und wartet dann auf meine Reaktion. "Michael?" Den habe ich über den Aufregungen der letzten Stunden total vergessen. Mein Herz beginnt schneller zu schlagen und das Croissant in meinem Mund hat plötzlich den Geschmack alter Pappe. Ich versuche, mir sein Gesicht vorzustellen, komme aber über die Erinnerung an den strahlenden Blick nicht hinaus. "Was ist mit ihm?" frage ich und bemühe mich, das Zittern in meiner Stimme zu unterdrücken.

"Er hat sich gestellt." Mona sieht mich immer noch aufmerksam an. Sie ist an den Rand der Couch gerutscht und wartet sprungbereit, um mich aufzufangen, falls ich umkippen sollte. Das ist aber das Letzte, was ich vorhabe.

"Gestellt", frage ich verständnislos, während ich versuche, dieses Wort mit einem Inhalt zu verbinden.

"Der Polizei gestellt und jetzt sitzt er in Untersuchungshaft", erklärt Mona geduldig und greift erneut nach ihrer Kaffeetasse. Sie nimmt einen großen Schluck.

"In Untersuchungshaft", wiederhole ich tonlos. Die noch übrige Hälfte des Croissants liegt, zerpflückt in kleine Krümel, auf dem Teller. Das muß wohl ich gewesen sein, stelle ich fest. Ich lege ein weiteres Klümpchen, das ich zwischen meinen Fingern geknetet habe, zu dem Haufen.

"Was hat er angestellt?" frage ich, um Zeit zu gewinnen und die Ahnungen, die sich wie dunkle Wolken zusammenballen, an den Rand des Bewußtseins zu schieben.

"Er hat gestanden, daß er Gerhard umgebracht hat." Schwarze Punkte tanzen vor meinen Augen. Das Zimmer fängt langsam an, sich wie ein Karussell zu drehen. Ich halte mich an den Armlehnen meines Lieblingssessels fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Mona ist hastig aufgesprungen. "Ich bringe dir ein Glas Wasser," höre ich undeutlich, wie durch eine Nebelwand. Das nächste, was ich realisiere ist ein kaltes und nasses Gefühl an meinen Lippen. Mona hat einen Arm um meine Schultern gelegt und küßt mich auf die Wange. "Manchmal kommt es knüppeldick", murmelt sie und küßt mich erneut.

Fragen über Fragen tummeln sich in meinem Kopf und behindern sich gegenseitig dabei, in Worte gefaßt zu werden. "Warum?" ist das einzige, was ich hervorbringe. 'Mike ein Mörder, wie paßt das zu den strahlenden Augen und den zärtlichen Küssen? Wahrscheinlich doch nur ein Alptraum', hoffe ich inständig und zwicke mich verstohlen in den Arm. Mona hat einen Sessel herangezogen und setzt sich dicht neben mich. Sie greift nach meinen Händen und streichelt sie sanft. "Ich kann dir nicht sagen warum. Ich war genauso fassungslos wie du, als ich es erfahren habe." Sie macht eine kurze Pause, wie um sich zu vergewissern, ob sie ihren Bericht fortsetzen soll. Ich nicke.

"Er soll in das Wachzimmer gleich um die Ecke von Antonias Wohnung gekommen sein. Angeblich ziemlich verwahrlost und auch betrunken. Er muß wohl unter großem Druck gestanden haben," Mona kaut nachdenklich an ihrer Unterlippe, "stelle ich mir wenigstens vor", ergänzt sie schließlich.

"Aber Gerhard war doch schon tot, als wir ihn in der Nacht gefunden haben", werfe ich ein. Langsam lichtet sich der Nebel in meinem Kopf und ich kann wieder klare Gedanken fassen.

"Wer sagt, daß Michael ihn nicht schon früher am Abend getötet hat?" überlegt Mona laut.

"Da waren wir doch zusammen, vom späten Nachmittag an bis zu dem Zeitpunkt, als er dort …" Bilder der Erinnerung hindern mich am Weitersprechen, leichte Übelkeit schnürt mir die Kehle zu. 'Easy Pete, easy", höre ich Michaels Worte wie ein Echo in meinem Kopf. Mona nickt, "ja richtig, daran habe ich nicht gedacht."

Sie greift erneut nach meinen Händen, die sie zwischenzeitlich losgelassen hat. Irgendetwas zwingt mich, ihr ins Gesicht zu sehen. Ihr Ausdruck ist besorgt und ernst. "Anna, ist dir klar", beginnt sie langsam und streichelt meine Hände, "ist dir klar, daß du einvernommen werden könntest, wenn er dich bei seiner Geschichte erwähnt hat?" Verdutzt fahre ich zusammen. "Ich, nein, wieso? Ich weiß doch nichts, ich habe Gerhard doch nur dort am Boden liegend gesehen."

"Eben deshalb", sagt Mona gelassen. "Du bist Zeugin und sie werden dich fragen wollen, was du genau gesehen hast." Eigentlich ist es sonnenklar. Fast wie in einem Fernsehkrimi. Natürlich werden sie mich fragen, was habe ich denn erwartet? Ich streiche meine Haare entschlossen hinter die Ohren und setze mich kerzengerade auf, um tief durchzuatmen. "Da muß ich wohl durch", meine Stimme klingt mutiger als ich mich im Moment fühle. Mona nickt. "Ja, da mußt du wohl durch", wiederholt sie.

Monas Handy unterbricht unsere philosophischen Betrachtungen. Das hektische Läuten nervt mich. Ich beschließe, daß ich noch recht lange ohne diesen Segen der modernen Technik auskommen werde. 'Obwohl, im Badezimmer bei Markus?' Mein Gedankensprung irritiert mich.

Mona kontrolliert das Display und sagt verwundert "nanu" bevor sie abhebt. Sie lauscht konzentriert und kommentiert das Gespräch mit mehreren Ahas. Dazu nickt sie, obwohl ihr Handy sicher kein Bildtelefon ist. Dann bedankt sie sich und drückt auf den Ausschaltknopf.

"Weißt du, wer das war?" fragt sie mich aufgeregt. Ich zucke die Schultern. "Sollte ich?" Mona grinst. "Ein Freund vom Landesgericht."

Ich erstarre. "Ist es schon so weit, will die Polizei mit mir reden?"

Mona schüttelt den Kopf. "Nein, keine Sorge, außerdem würden die wohl kaum mich anrufen."

Mein Körper entspannt sich langsam. 'Klar, wieso sollten sie Mona anrufen", wiederhole ich in Gedanken. Mona sieht mich immer noch erwartungsvoll an. "Was dann?" frage ich mit vorgetäuschtem Interesse. "Ich werde mit Michael reden." Sie wirkt ansteckend euphorisch. "Das heißt, er will, daß ich mit ihm rede."

"Heißt das, daß er unschuldig ist? Haben sie ihn frei gelassen?" schalte ich mich dazwischen. Ich will es jetzt genau wissen, bevor das Hoffnungspflänzchen erneut in meinem Herz zu wurzeln beginnt. Über Monas Gesicht huscht ein Schatten. "Nein, heißt es nicht. Tut mir leid, wenn ich jetzt Hoffnungen geweckt habe", sagt sie bedauernd. "Ich freue mich nur, weil ich ihn jetzt interviewen kann. Artemisia, du weißt schon, das Magazin für das ich Antonia letzten Herbst interviewt habe, interessiert sich sehr für die Backgroundstory. Und mein Chef hat angedeutet, daß er seine Beziehungen für mich spielen läßt, wenn ich die Geschichte mache." Diese kalte und geschäftstüchtige Mona ist mir immer noch fremd, wenn ich mich so unvermittelt wie jetzt mit ihr konfrontiert sehe. "Bist du über meine Kaltblütigkeit schockiert?" fragt Mona, als ich ihre Erklärung unkommentiert lasse.

"Ja," sage ich schlicht. Sie umarmt mich. "Das ist der Job und so ist das Leben", murmelt sie mir ins Ohr, während sie mir über die Haare streicht.

Ich habe das Gefühl, daß sie mir etwas schuldet. "Ich will dabei sein", fordere ich, entschlossen, mich nicht abwimmeln zu lassen.

"Aber …", setzt sie an.

"Ich will", unterbreche ich sie mit fester Stimme.

"Das könnte schwierig werden," versucht sie erneut, mich von meinem Entschluß abzubringen.

"Du wirst dir schon was einfallen lassen," antworte ich mit der ganzen Sicherheit, die mir im Augenblick zur Verfügung steht.

"Wenn du bereit bist ein bißchen zu flunkern …"

"Flunkern?"

"Beim Untersuchungsrichter. Wir müssen uns eine Genehmigung holen, damit sie uns mit Michael reden lassen."

“Ich soll mich als Journalistin ausgeben?”

“Blödsinn. Wir sagen, daß ich seine Freundin bin und du behauptest, daß ihr zusammen in einer WG wohnt.”

“Das soll der Richter glauben?”

“Ich denke, daß ihm das ziemlich egal ist. Bei solchen Genehmigungen sind sie im allgemeinen großzügig.”

Mir ist zwar nicht wohl bei dem Gedanken einen Richter anzulügen, aber eine andere Möglichkeit gibt es im Augenblick wohl nicht.

Mona kramt nach ihrem elektronischen Terminplaner, den sie nebst ein paar Feng Shui Utensilien aus ihrer Tasche zieht. Es ist immer wieder erstaunlich, wie sie die coole Businessfrau mit der flippigen Esoterikerin in sich vereint. Sie drückt ein paar Tasten. Dann scheint sie die gesuchte Nummer gefunden zu haben. Sie tippt sie in ihr Handy und rollt die Augen, während sie wartet, bis sich der andere Teilnehmer meldet.
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Ich bin stolz auf meinen Einfallsreichtum. Frau Wallner war richtig mitgenommen gewesen, als ich ihr von dem Wasserrohrbruch erzählte. "Na selbstverständlich können Sie den Vormittag frei nehmen. Das ist ja eine Katastrophe. Hoffentlich ist der Schaden nicht zu groß."

Ihre Anteilnahme war mir fast peinlich gewesen. Aber die Begründung für den freien Vormittag mußte glaubhaft klingen. Und ein Wasserrohrbruch hat so seine Überzeugungskraft. Selbst wenn er nur erfunden ist.

Außerdem war ich schon in Übung gewesen. Die Vorsprache beim Untersuchungsrichter war ohne Probleme über die Bühne gegangen. Dafür hatten wir uns danach fast in dem riesigen Gerichtsgebäude verirrt.

Die Beamtin vom Wachdienst erwidert unseren Gruß. Dann deutet sie auf eine kleine Plastikschale. Ich krame in den Taschen meines Anoraks nach metallischen Gegenständen. Schließlich lege ich meinen Schlüssel und ein paar Münzen in die Schale, bevor ich durch die Sicherheitsschleuse gehe.

“Haben Sie ein Handy?”

Mona legt ihr Handy auf den niedrigen Tisch. “Das muß ich während Ihres Besuchs hierbehalten", sagt die Beamtin. Dann kontrolliert sie Monas Rucksack.

Mona nickt. “Vorschrift. Ich weiß.”

"Vergessen Sie das Handy nicht, wenn Sie dann gehen."

"Danke. Wir werden daran denken."

Die Luft in dem langen Gang ist stickig. Kein Wunder. Das Warten macht nervös. Viele helfen sich mit einer Zigarette. Zwei Kinder spielen mit einer Plüschente auf dem Fußboden. Ein Gefängnis habe ich mir anders vorgestellt. Hier sieht es aus, wie auf meinem Bezirksamt. Bis auf die lindgrünen Wände. Sie wirken irgendwie beruhigend. Wahrscheinlich aus gutem Grund.

Mona geht zielstrebig auf eine der Metalltüren zu. Besuchszeit bis 13.30 Uhr, steht daran zu lesen. Die Tür fällt mit einem leisen 'Klack' hinter uns ins Schloß. Der kleine Warteraum ist ziemlich voll. Die BesucherInnen sitzen in kleinen Grüppchen auf den Holzbänken beisammen, die entlang der Wände aufgestellt sind. ‘Wahrscheinlich Familienmitglieder’, denke ich. Sie nehmen keine Notiz von uns, als wir den Raum durchqueren. Sogar eine Spielzeugecke gibt es. Mehrere Kinder klettern auf einer Holzlokomotive. Sie lachen und quietschen. Wahrscheinlich sind sie die einzigen, die den Aufenthalt hier genießen.

“Hallo Christian,” begrüßt Mona den jungen Justizwachebeamten, der in einer Glaskabine sitzt. “Wir möchten zu Michael Kent.”

“Hast du eine Genehmigung?”

“Selbstverständlich.” Sie schiebt die Genehmigung durch die Öffnung der Glasscheibe. Er mustert zunächst das Formular und dann Mona. "Freundin, aha," bemerkt er. Dann notiert er ihren Namen auf seiner Liste.

"Und Sie?" wendet er sich an mich.

"Das ist eine Mitbewohnerin von Michael." Mona schiebt auch meine Genehmigung durch die schmale Öffnung.

"O.k. Setzt euch einstweilen hin. Ihr werdet aufgerufen.”

Wir suchen uns einen Platz auf den Holzbänken. Während wir warten, sehe ich den Kindern beim Spielen zu. Zwei Frauen erzählen sich, warum ihre Ehemänner einsitzen. Sie reden leise und unterbrechen sich dauernd gegenseitig.

"Woher kennst du den Typ im Glaskasten?"

"Das ist eine längere Geschichte. Die erzähle ich dir später einmal. Aber wenn ich gewußt hätte, daß er hier Dienst hat, hätten wir uns den Weg zum Untersuchungsrichter vielleicht erspart."

"Du meinst, dieser Christian hätte uns auch ohne Genehmigung hinein gelassen?"

"Wäre einen Versuch wert gewesen. Ich möchte gerne wissen, wie meine Aktien bei ihm stehen." Mona lacht. "Bei Männern ist es wie mit dem Sport. No risk no fun."

Monas Beziehungsphilosopie ist eine Sache für sich. Für eine längere Diskussion ist jetzt wohl nicht der geeignete Zeitpunkt.

Endlich werden wir aufgerufen. “Eine halbe Stunde, nicht länger,” sagt Christian. Mona lächelt ihm zu. Er kann sich ein verlegenes Grinsen nicht verkneifen.

Eine Tür trennt den eigentlichen Besuchsraum von der Wartezone. Christian drückt auf den Türöffner. Wir betreten einen langen schmalen Raum. Auf einer Seite sind Glasscheiben in die Wand eingelassen. Davor sitzen die Besucher. Fast alles Frauen. Auf der anderen Seite Raumes sind Fenster. Die Gitter davor zeichnen sich als Schatten auf dem Milchglas ab.

Hinter einer der Glasscheiben wartet Michael. Ich hätte ihn fast nicht erkannt, wie er so zusammengekauert und verloren dasitzt. Als wir auf den Sesseln vor der Glasscheibe Platz nehmen, schaut er auf. Er deutet mit dem Finger auf mich. "Das war aber nicht ausgemacht, daß sie mitkommt." Seine Stimme klingt dumpf. Das liegt vermutlich daran, daß wir uns nur durch die Löcher in der Glasscheibe unterhalten können.

"Ich habe versucht, es ihr auszureden, aber es war nichts zu machen," erklärt Mona. Die beiden unterhalten sich über mich, als wäre ich gar nicht anwesend. Ich beschließe, mich einzuschalten. "Ich mußte dich sehen und ich glaube, ich habe ein Recht darauf, aus deinem Mund zu hören, was eigentlich passiert ist." Michaels wunderschöne Augen richten sich auf mich. "Ein Recht?" fragt er verständnislos. "Ja," bestätige ich, "schließlich hast du mich in die ganze Sache hineingezogen." Ich spüre, wie langsam Wut in mir aufsteigt. Mühsam verkneife ich mir die Vorwürfe über sein Verhalten und vor allem sein Verschwinden ohne eine Silbe der Erklärung. Mit einer abwehrenden Handbewegung scheint er meinen Einwand vom Tisch wischen zu wollen. "Du kommst in der Geschichte gar nicht vor, falls dich das beruhigt. Ich habe der Polizei nichts von dir erzählt." Sein Tonfall ist leicht ungeduldig. 'Wo ist der charmante Jüngling geblieben, in den ich so verliebt war?' fährt es mir durch den Kopf. Ohne diesen strahlenden Blick und mit diesem Mackergehabe kann ich mir plötzlich auch einen ganz anderen Michael vorstellen. "Na, beruhigt" setzt er nach, weil ihm mein Schweigen offenbar zu lange dauert. Mona, die die ganze Szene verfolgt hat, greift ein. "Sie wird sich nicht einmischen. Du wirst gar nicht merken, daß sie da ist." Ich übe einen unbeteiligten Gesichtsausdruck obwohl ich Mona am liebsten an die Gurgel springen möchte. Aber ihre Strategie wirkt.

Michael resigniert. "Meinetwegen, es ist ohnehin schon alles egal."

Während Mona mit ein paar Floskeln ins Gespräch einsteigt, habe ich in Ruhe Zeit, Michael zu betrachten.

Sein Gesicht wirkt noch schmaler, als ich es in Erinnerung habe. Der strahlende Glanz seiner Augen ist einem stumpfen Blick gewichen und die leicht gelbliche Gesichtsfarbe verleiht ihm etwas kränkliches. Ein Fleck ziert die Vorderseite seines blauen Hemds. Der Kragen ist an den Rändern ausgefranst als hätte er ein Intermezzo mit einer kleinen Katze hinter sich. Michaels Finger krampfen sich ineinander als er zu erzählen beginnt.

“Meine Schwester war im Grunde ein armes Schwein, die mit ihrem Leben überhaupt nicht klar kam. Sie schlitterte von einer Krise in die nächste. Wenn sie grad keine finanziellen Sorgen hatte, gab’s irgendeinen beruflichen Stress und wenn das nicht war, dann eben Beziehungstroubles.” Michael seufzt und setzt dann entschlossen fort. “Als ich diesen Gerhard kennenlernte, war mir gleich klar, daß der nur Schwierigkeiten bringen kann. Ich habe einen Blick für diesen Typ und Antonia hatte das Talent, sich auch beim besten Angebot immer wieder den einzigen Mistkäfer auszusuchen.” Ein angedeutetes Lächeln huscht über Michaels Gesicht als würde ihn der Vergleich belustigen.

Mona nickt: ”Und du hast dich nicht getäuscht.”

Michael begegnet ihrem Blick. “Nein, wieso auch. Ich habe Erfahrung im Umgang mit Menschen. Schließlich muß ich in meinem Job jeden Tag prüfen, ob Leute für eine Aufgabe taugen oder nicht. Außerdem hatten wir einen gemeinsamen Freund. Pete,” fügt er mit einem Seitenblick auf mich hinzu. "Der hat meine Einschätzung bestätigt." Michael verschränkt die Arme und stützt sich auf die Ablage vor der Glasscheibe.

“Jedenfalls hab ich bald gemerkt, daß etwas nicht stimmt. Ich wußte zwar nicht was, und es hat einige Zeit gedauert, bis ich es aus Antonia heraußen hatte.” Er wirft erneut einen Seitenblick auf mich als wollte er sich vergewissern, daß ich der Geschichte folge.

“Er nahm Drogen!” Mona versucht Michaels Redefluß wieder in Gang zu bringen.

“Ja, das auch”, winkt er ungeduldig ab, “aber das war damals nicht der Punkt. Es ging mir um Antonia, und ich war mir sicher, daß diese Ratte sie schlecht behandelt.” Michael schlägt seine Faust in seine offene Handfläche und läßt damit keinen Zweifel an seinen Gefühlen für Gerhard.

“Was hast du dann herausgefunden?” Monas Stimme klingt zwar geduldig, aber als langjährige Freundin merke ich deutlich, daß sie sich sehr beherrschen muß, um ihn nicht mehr anzutreiben.

“Ein paar Wochen nachdem die Beziehung angefangen hat, hab ich Antonia einmal überrascht. Sie war total verheult und auch ein bißchen angetrunken. Ich hab nicht aufgehört zu fragen, bis sie mir von dem Streit mit Gerhard erzählt hat. Es muß ein furchtbarer Streit gewesen sein.” Michael zieht hörbar auf und wischt sich mit dem Handrücken über die Nase.

“Irgendwann hat sie mir dann auch die blauen Flecken gezeigt. Auf dem Bauch und hier über der Brust.” Er tippt sich mit dem Zeigefinger an eine Stelle, wo in etwa seine Brustwarzen sein müßten.

“Ich hab auf sie eingeredet, mit dem Scheißkerl Schluß zu machen, ihr angeboten, ihn mit ein paar Freunden zu vermöbeln, aber sie hat ihn nur verteidigt. Je mehr ich gegen ihn gesagt habe, desto sturer ist sie geworden.”

“Hast du ihn dann zur Rede gestellt?”

Michael rückt noch näher an die Glasscheibe. “Was glaubst du, welche Vorwürfe ich mir heute mache, daß ich das nicht getan habe.” Mit einer Geste, die seine Verzweiflung ahnen läßt, fährt er sich mit den Fingern durch die fettigen Haarsträhnen.

“Sie hat mir gedroht, jeden Kontakt mit mir abzubrechen, sollte ich auch nur ein Wort zu Gerhard sagen. Ich mußte es ihr hoch und heilig versprechen.” Er schluckt, um den aufsteigenden Schmerz zu unterdrücken. Ich verdränge den Impuls, ihm über die Haare zu streicheln. Die Glasscheibe ist mir dabei behilflich.

“Und was passierte dann?” fragt Mona mitfühlend.

“Nun ja. Ich hab die Sache aus der Ferne weiter beobachtet.”

Mona runzelt fragend die Stirn.

“Sie waren”, erklärt Michael, ”ein Herz und eine Seele. Dann gab es wieder Streit, er trank, prügelte sie und sie fügte sich. Irgendwie,” setzt er nach einer kleinen Pause hinzu.

“Zwei Wochen bevor sie gestorben ist, war es einmal besonders schlimm. Sie ist mitten in der Nacht vor meiner Tür gestanden und war vollkommen fertig.”

Ich versuche mir Antonia in diesem Zustand vorzustellen, aber es will mir einfach nicht gelingen.

“Sie hatte Angst und hat gesagt ‘eines Tages bringt er mich noch um’.” Michael schlägt die Hände vors Gesicht. “Ach hätte ich sie damals nur ernst genommen. Hätte ich sie einfach nicht mehr gehen lassen und den Kerl angezeigt.”

Mona wirft mir einen nachdenklichen Blick zu, während wir warten, daß er seine Fassung wieder gewinnt.

Michael zieht ein Papiertaschentuch aus seiner Hosentasche. Er schneuzt sich hörbar und sieht mich dann herausfordernd an, als fürchte er, ich könnte seinen Ausbruch als unmännlich verspotten. Statt dessen ergreife ich die Gelegenheit, mich ins Gespräch zu mischen und frage: Was geschah dann?” Er scheint meine Frage gar nicht zu hören und wendet sich wieder Mona zu.

“An dem Abend, an dem Antonia ermordet …” Mona unterbricht ihn: “Du bist sicher, daß sie ermordet wurde?”

“Ja”, sagt er ernst. “Auf die eine oder andere Weise.”

Mona setzt erneut zu einer Frage an, doch er winkt energisch ab.

“An dem Abend”, beginnt er nochmals, “haben wir miteinander telefoniert. Sie war betrunken und hat mir wieder einmal vorgejammert, wie schlecht sie behandelt wird und was für ein Schlammassel ihr ganzes Leben ist.”

“Hat sie dich öfter angerufen, wenn sie betrunken war?” fragt Mona behutsam nach.

“Nicht nur mich. Wenn sie getrunken hat, hat sie wahllos Leute aus ihrem Adreßbuch aufgescheucht und ihnen ohne Rücksicht auf die Uhrzeit von ihrem neuesten Kummer erzählt.” Michael lächelt bei dieser Erinnerung.

“Ich hab ihr angeboten vorbei zu kommen, aber sie wollte nicht und hat gesagt, daß sie noch fertig badet und dann ins Bett geht.”

“Sie saß in der Badewanne, während ihr geredet habt?” unterbricht Mona aufgeregt.

“Ja, habe ich das nicht gesagt?” Michael schaut mich fragend an und ich schüttle den Kopf.

“Wie ging das Gespräch weiter?” Monas Finger umklammern den Kugelschreiber, den sie für alle Fälle bereitgelegt hat.

“Eigentlich gar nicht mehr. Sie hat gesagt, daß sie jetzt aufhören muß, weil er eben gekommen ist.”

“Weil er eben gekommen ist?” wiederholt Mona.

Michaels Gesichtsausdruck wird hart. “Genau das waren ihre Worte. Du kannst dir nicht vorstellen, wie oft mir dieser Satz seitdem durch den Kopf gegangen ist. Ich hätte zu ihr fahren sollen, hätte sie beschützen müssen. Schließlich bin ich ihr großer Bruder.” Ein neuer Anfall von Verzweiflung bricht über ihn herein. Er wischt sich mit dem Hemdsärmel über die Augen.

“Wer weiß, ob es nicht schon zu spät war. Vielleicht hättest du ihr gar nicht mehr helfen können.” Monas Realitätssinn verfehlt seine ernüchternde Wirkung nicht.

“Aber ich verstehe immer noch nicht, weshalb du dich der Polizei gestellt hast,” setzt sie fort.

“Ich habe Gerhard ab dem Augenblick, wo ich von ihrem Tod erfahren habe, nur noch gehaßt. Ich war wie besessen von dem Gedanken, es ihm heimzuzahlen und ich wußte auch genau wie.” Ein bösartiges Grinsen verzerrt sein Gesicht. Er hat Mühe, seine Mimik wieder in den Griff zu kriegen.

“Und wie?” Monas Stimme gibt keinen Hinweis darauf, wie sie über seinen Entschluß denkt.

“Ich habe ihm astreines H besorgt”, sagt er kalt. “Ich habe gewußt, daß sein Körper mit diesem Stoff nicht fertig wird.” Seine Kaltblütigkeit nimmt mir fast den Atem. Nun will ich genau wissen, welche Schattenseiten dieser Typ noch vor mir verborgen hat.

“Wie hast du ihn dazu gebracht, sich das Zeug zu spritzen?”

Michael wirft mir einen abschätzigen Blick zu, dann erklärt er geduldig, als würde er mit einem kleinen Kind sprechen: “Das war leicht. Ich bin zu seiner Wohnung gefahren unter dem Vorwand, ihn wegen Antonia zur Rede zu stellen. Ich glaube, ich hatte sogar vor, ihn zu verprügeln. Aber ich konnte dann nicht, wie er so vor mir saß, vollkommen fertig. Ich habe das Briefchen mit dem Stoff einfach in seine Jacke gesteckt.”

'Also hat Helga richtig gehört. Gerhard und Michael haben sich getroffen', stelle ich für mich fest.

“Woher wußtest du, daß er es dort finden würde?” wendet Mona ein.

“Wenn Junkies runter kommen, fragen sie nicht lange, woher der Stoff kommt, den sie in ihrer Jackentasche finden.”

“Daß er alles durchsuchen würde, in der Hoffnung Geld oder eine übriggebliebene Tablette zu finden, war dir klar. Also war alles nur eine Frage der Zeit,” ergänze ich.

Michael nickt. “Er hat Antonia auf dem Gewissen. Er hat es nicht besser verdient.”

Er atmet tief durch. Eine Frau neben uns lacht laut auf. Dann wendet sie sich wieder ihrem Gesprächspartner zu.

“So, jetzt kennst du die ganze Wahrheit und kannst deinen Leserinnen zeigen, wie man in einem Sumpf leben und trotzdem großartig und erfolgreich sein kann.” Er grinst spöttisch. “Ich verlasse mich auf dich. Zieh Antonias Andenken in deinem Artikel nicht in den Schmutz, sonst …” Michael hebt, noch immer grinsend, den Zeigefinger und wird dann plötzlich ernst.

“Ich hab es dir versprochen”, antwortet Mona. “Aber eine kleine Frage habe ich schon noch.” Michael, der sich schon halb erhoben hatte, läßt sich wieder auf seinen Sessel fallen.

“Wieso bist du mit Anna zu diesem Freund von Gerhard gefahren und wieso hast du dich der Polizei gestellt?”

“Das sind zwei Fragen”, stellt Michael fest. Dann ändert sich seine Körperhaltung abrupt. Er fällt in sich zusammen und wirkt sehr verloren. Die Arroganz und das Machogehabe sind wie weggewischt und vor mir sitzt wieder jener Michael, in den ich mich verliebt habe.

“Weißt du, wie es ist, jemanden umgebracht zu haben?” fragt er leise, sodaß wir Mühe haben, ihn zu verstehen. Er erwartet offensichtlich auch keine Antwort. “Es ist die Hölle. An dem Abend wurde mir klar, daß ich nicht mit dieser Schuld leben kann. Es war einfach da und dann bin ich losgefahren, um Gerhard den Stoff abzunehmen.” Er wendet sich an mich. “Daß du dabei warst, war reiner Zufall. Ich hatte einfach nicht die Nerven, dich nach Hause zu schicken.” Es schmerzt, ihn in diesem Ton über mich reden zu hören. Ich versuche, meine Wut und Enttäuschung nicht zu zeigen, aber es will mir nicht gelingen. “Warum hast du dich überhaupt mit mir getroffen? Was wolltest du eigentlich von mir?” platze ich heraus. Mona greift nach meiner Hand und wirft mir einen undefinierbaren Blick zu.

“Wenn du es genau wissen willst, ich brauchte Ablenkung", antwortet er aggressiv. "Ich hatte das Gefühl, daß ich langsam verrückt werde und ich hatte gehofft, daß mich eine kleine Affäre auf andere Gedanken bringt.” Er betrachtet mich interessiert wie ein Naturforscher eine seltene Tierart.

“Und, habe ich es dann gebracht?” setze ich herausfordern nach.

“Absolut”, sagt er kalt.

Mona greift beschwichtigend nach meinem Arm, aber ich habe mich schon wieder im Griff und presse die Lippen zusammen, um die Schimpfworte im Zaum zu halten, die mir zu seiner Antwort einfallen.

“Als ich ihn dort liegen sah, war es aus und vorbei mit mir. Ich bin weggefahren und habe versucht, mir einzureden, daß es Schicksal und Bestimmung war und daß es seine Entscheidung war, sich den Schuß zu setzen.”

“Aber du wußtest, daß das eine Lüge ist”, wendet Mona ein.

“Ich konnte nicht mehr schlafen, von Arbeit will ich gar nicht reden und irgendwann war ich an dem Punkt, wo ich mir sagte, so wie Gerhard für seine Taten bezahlen mußte, so muß auch ich zu meiner Schuld stehen.” Er zuckt die Achseln. “So ist das Leben.” Seine lakonische Schlußbemerkung treibt mir fast die Tränen in die Augen, weil ich weiß, daß es nicht so sein hätte müssen.

[image: image]

Ein leiser Nieselregen begrüßt uns vor dem Gerichtsgebäude. Mona hat Mitleid mit mir und bietet mir an, mich nach Hause zu bringen. Wir laufen die paar Schritte zur Tiefgarage.

“Antonias Tod so vollkommen unspektakulär, eine Gewaltgeschichte, wie sie täglich hunderten von Frauen passiert”, fasse ich zusammen, was mir in der letzten Stunde durch den Kopf gegangen ist.

“Nur mit fatalem Ausgang”, ergänzt Mona. “Das Leben ist anscheinend doch nicht so kompliziert, wie wir es gerne sehen möchten”, fahre ich in Anspielung auf unsere ausschweifenden Phantasien über Antonias Sterben fort.

“Das ist eben die Kunst, aus den sogenannten Alltagsgeschichten eine spannende Story zu zimmern, mit dem richtigen Maß an Herzschmerz und ein paar Identifikationsmöglichkeiten für die tagträumenden Leserinnen.” Mona scheint es inzwischen nicht mehr das Geringste auszumachen, daß ihre Story unsere gemeinsame Bekannte Antonia ist, die obendrein noch ermordet worden ist.

“Er muß dir wirklich vertrauen, sonst hätte er diese ganzen Details über das Leben seiner Schwester nicht so freimütig erzählt.” Mona runzelt die Stirn, während sie meine Worte überdenkt.

“Kann gut sein, aber schließlich weiß er auch, daß ich von Antonia als Schauspielerin begeistert war und daß ich ihr Andenken schon allein deshalb nie in den Dreck ziehen würde. Und vielleicht hat er gerade deshalb zugestimmt, ein Exklusivinterview mit mir zu machen. Außerdem hat es ihm offensichtlich gut getan, die Geschichte loszuwerden, zwei mitfühlenden Frauen alles erzählen zu können.” Ich nicke. Der Hauch von Sarkasmus in ihrem Statement ist mir nicht entgangen.

“Irgendwie hat er auch was von einem Schauspieler”, sage ich nachdenklich.

“Wie kommst du darauf?” will Mona wissen während wir bei dunkelgelb über eine Kreuzung zischen.

“Der Michael, den ich vor gar nicht langer Zeit kennen gelernt habe, war ein komplett anderer, als der, der mir heute gegenüber gesessen ist.”

“Du meinst, du hättest ihm nie so viel Kaltblütigkeit zugetraut?”

“Nein. Zu solchen Dingen reicht meine Vorstellungskraft einfach nicht”, gebe ich zu.

“Andererseits, so kaltblütig ist er auch wieder nicht, sonst hätte ihn nicht später die Reue gepackt”, füge ich nach einer kurzen Pause hinzu.

“Hoffnungslos romantisch”, schüttelt Mona den Kopf und drückt ungeduldig auf die Hupe. “Na was ist, den Führerschein im Lotto gewonnen?” schimpft sie.

“Und dezent dämlich”, ergänze ich zum vorangegangenen Thema.

“Ein bißchen”, schwächt Mona ab. “So wie er dich behandelt hat, würde ich den Guten gleich einmal gründlich vergessen.” Ich schweige, um nicht in eine Jammertirade auszubrechen, für die jetzt wahrlich kein günstiger Zeitpunkt ist.

Der Regen prasselt jetzt kräftiger gegen die Windschutzscheibe, doch Mona scheint nicht daran zu denken, ihr rasantes Tempo zu drosseln.

“Eigentlich muß er entweder sehr blöd oder sehr fertig sein, wenn ihm keine bessere Alternative eingefallen ist, als sich der Polizei zu stellen”, überlege ich, während wir in meine Straße einbiegen.

“Wer weiß, was Schuldgefühle für eine Dynamik entwickeln”, psychologisiert Mona und küßt mich auf beide Wangen.

“Na wenigstens bleibt mir die Einvernahme erspart”, sage ich und fasse nach dem Türgriff.

“Darauf würde ich nicht wetten”, desillusioniert mich Mona. “Schließlich werden sie die Geschichte nachprüfen und auch den Freund von Gerhard, diesen Pete, befragen. Wenn der dich ins Spiel bringt, wirst du wohl oder übel aussagen müssen.” Mona schneidet eine Grimasse, die wohl Bedauern ausdrücken soll. Meine Laune sinkt spürbar.

“Willst du zur Tür begleitet werden? Ich könnte später auch vorbei kommen und bei dir schlafen”, fügt sie hinzu und erinnert mich damit an eine noch unangenehmere Episode aus meinem Leben - Markus.

“Ich denke, ich komme vorerst klar,” antworte ich und versuche, möglichst forsch zu klingen.

“Ruf mich an, wenn du was brauchst.” Mona küßt mich ein weiteres Mal. Ich ziehe meinen Anorak über den Kopf als ich im strömenden Regen zum Haustor laufe, das glücklicherweise nur angelehnt ist.

Das Lämpchen des Anrufbeantworters blinkt hektisch und ich drücke auf den Abhörknopf noch bevor ich den Anorak auf einen Kleiderbügel hänge.

“Hallo, hier ist Brigitte.” Antonias Mitbewohnerin klingt aufgeregt. “Ich habe da etwas gefunden. Ich glaube es ist wichtig. Bitte rufen Sie mich an.”

Ich weiß die Nummer von Antonias Wohnung inzwischen auswendig. Brigitte meldet sich nach dem vierten Läuten.

“Endlich”, sie klingt erleichtert. “Ich habe schon auf Ihren Anruf gewartet.”

“Ich war unterwegs”, erkläre ich. Brigitte nimmt sich keine Zeit für höfliche Floskeln.

“Ich habe einen Text gefunden”, platzt sie heraus.

“Einen Text?” frage ich verwirrt.

“Ja, das Manuskript von einem Theaterstück. Von Antonia”, setzt sie hinzu als ob das inzwischen nicht klar wäre.

“Es lag zwischen meinen Skripten. Ich habe es beim Einpacken gefunden und es könnte etwas mit ihrem Tod zu tun haben.”

Mein Herz schlägt schneller. Meine Finger umklammern den Hörer.

“Wie kommen Sie darauf und wieso lag der Text bei Ihren Mitschriften?” frage ich und versuche, meine Stimme ruhig und sachlich klingen zu lassen.

“Können Sie herkommen? Ich hätte gerne, daß Sie sich selbst ein Bild von der Sache machen.”

Sie wirkt nun wieder unsicher und ängstlich, ganz so, wie ich sie kennengelernt habe.

“Gut, ich bin in einer dreiviertel Stunde bei Ihnen”. Ich lege auf und rufe mir ein Taxi.

Während ich in meinen Anorak schlüpfe überlege ich, ob ich Mona verständigen soll. Wer weiß, ob überhaupt was an der Sache dran ist? Irgendwie habe ich trotzdem ein eigenartiges Gefühl. Monas Handy ist ausgeschaltet. Ich hinterlasse eine Nachricht auf ihrer Mailbox. Jetzt ist mir wohler.

Brigitte setzt sich im Schneidersitz auf den alten Wollteppich in ihrem Zimmer. Das Manuskript liegt ausgebreitet vor ihr. Auf den eng beschriebenen Seiten sind einige Korrekturen mit lila Tinte angebracht. Brigitte schiebt mir einen Polster zu. Sie fordert mich auf, ebenfalls Platz zu nehmen. Im Zimmer ist es kühl. Wahrscheinlich sind die Heizkörper zu klein für den hohen Raum der Altbauwohnung. Mich fröstelt und ich greife dankbar nach der Tasse mit dem duftenden Früchtetee, den mir Brigitte eingeschenkt hat.

“Worum geht es in dem Stück?”

Brigitte hält mir ein paar Blätter hin. “Lesen Sie selbst. Anfang, Mitte und Schluß. Das reicht vollkommen, um das Wesentliche zu erfassen.” Brigitte beobachtet mich schweigend, als ich mich in den Text vertiefe. Bald habe ich ihre Anwesenheit ganz vergessen.

Maria, eine junge Philippinin und Heldin in Antonias Theaterstück verliebt sich in Robert, einen Bankbeamten aus Österreich. Sie lernen sich am La Laguna Beach, nahe von Marias Heimatdorf, kennen und der romantische Robert zieht die junge Frau rasch in seinen Bann. Er läßt sich von ihr die Sehenswürdigkeiten der näheren Umgebung zeigen und führt sie zum Essen aus. Er macht ihr kleine Geschenke und verbringt fast jeden Abend seines Urlaubes mit ihr. Marias Mutter, die den Berichten ihrer Tochter zu Anfang noch mit großer Skepsis begegnet, wird zunehmend entspannter, als Robert keine Anstalten macht, Maria ins Bett zu lotsen. Maria hingegen wird ungeduldig, als ihre Verführungskünste so gar keine Wirkung bei Robert zeigten. Umso überraschter ist sie, als er sie am letzten der gemeinsamen Abende küßt und ihr seine Liebe gesteht. Der Abschied ist tränenreich.

Die Briefe, die Robert in holprigem Englisch aus dem fernen Europa schreibt sind euphorisch. Er schickt Fotos von seinem Haus, seinem schwarzen Auto und dem großen Fernseher im Wohnzimmer.

An dieser Stelle muß ich herzlich lachen. Brigitte wirft mir einen irritierten Blick zu. Ich lese ihr den Absatz vor. “Ich weiß, daß das eigentlich zum Weinen ist. Andererseits ist das Ganze so absurd, daß das Lachen hilft.”

Brigitte nickt. “Es kommt aber noch dicker und das Lachen ist mir dann im Hals stecken geblieben”, sagt sie leise und schenkt mir Tee nach. Ich überblättere die nächsten Seiten, denn mittlerweile ist klar, daß Maria und Robert an einer gemeinsamen Zukunft basteln.

Robert schickt Maria ein Flugticket. Sie packt ihre Reisetasche, die sie sich vom mühsam ersparten Geld gekauft hat und umarmt ihre Familie. Sie verspricht, viele Fotos von der Hochzeit zu schicken, die ihr Robert in seinen letzten Briefen in immer leuchtenderen Farben ausgemalt hat. Alle sind glücklich.

Ich schaue auf die Uhr. Eine halbe Stunde ist seit meiner Ankunft vergangen. “Bis jetzt habe ich noch keine Hinweise entdecken können. Ein Frauenstück über Schlepper und Heiratsschwindler, aber was hat das mit Antonias Tod zu tun. Sie schrieb doch immer über solche Themen?” sage ich, an Brigitte gewandt. Ich muß zugeben, daß ich leicht ungeduldig bin, obwohl sich das Stück gut liest. Es ist spritzig geschrieben und ich mag den Schuß Ironie, der das Abgleiten in Melancholie und Herzschmerz verhindert. Trotzdem wäre ich nach den Aufregungen des Tages lieber zu Hause vor dem Fernseher.

“Lesen Sie bitte weiter. Sie werden dann schon verstehen”, drängt Brigitte. Offenbar ist auch sie angespannt, wenngleich aus anderen Gründen, wie ich vermute. Vielleicht sollten wir beide Hopfenblütentee zur Beruhigung trinken.

Wie nicht anders zu erwarten kommt im zweiten Akt die große Wende. Robert denkt nicht ans Heiraten. Unter einem abstrusen Vorwand läßt er die ahnungslose Maria von einem Freund vom Flughafen abholen. Bei ihm soll sie vorerst bleiben. Den Paß soll sie ihm auch gleich aushändigen, damit er sich um die Aufenthaltsgenehmigung kümmern kann. Die Bleibe des sogenannten Freundes entpuppt sich als Bordell und schon ist die Misere fertig. Maria sitzt fern der Heimat, ohne Paß, ohne Geld und natürlich ohne Robert in einem Freudenhaus fest.

Wieder überblättere ich ein paar Seiten. Die Einblicke in Marias Alltag als Prostituierte sind mir aus meinem Job bestens vertraut. Ich frage mich, ob das Stück auf der Bühne eine Chance gehabt hätte. 'Gibt es noch Leute, die an solchen sozialkritischen Themen interessiert sind? Eigentlich ist das ja Schnee von gestern.' Dann stocke ich. Robert hat die Bühne erneut betreten. Ich muß zwei Seiten zurückblättern, um den Zusammenhang zu erfassen. Er ist auf dem Weg in ein Café. Dort trifft er auf den Zuhälter Max, einen ehemaligen und erfolglosen Bühnenautor, der anstatt auf der Bühne ihm Rotlichtmilieu Karriere macht. Sie erzählen sich sexistische Blondinenwitze und warten offenbar auf jemanden. Gleich darauf tritt ein seriös gekleideter Herr auf, der sich als hochrangiger Politiker entpuppt. Die drei Herren unterhalten sich bei Sekt und Kaviar über das Geschäft. Erfahrungen über die besten Kontaktstrände, die Gewinnspannen und noch bessere Werbestrategien werden ausgetauscht. Alle sind gut gelaunt und lächeln. Ein Außenstehender käme wohl nie auf die Idee, daß hier österreichische Größen aus dem Rotlichtmilieu mit einem der erfolgreichsten Lockvögel, dem begabten Robert, am Tisch sitzen.

"So ist das Leben", sage ich laut und denke dabei an Michael, wie er mit hängenden Schultern vor mir sitzt. Brigitte fragt irritiert: "Wie bitte?", aber ich bin schon wieder in der Geschichte versunken, die meine Aufmerksamkeit nun wirklich fesselt. Ein hochrangiger Politiker in kriminelle Geschäfte verwickelt? Jetzt wird die Sache langsam interessant.

Das schrille Läuten der Türglocke läßt mich hochfahren. Brigitte springt auf. "Das wird Frau Doktor Tenner sein. Ich habe sie angerufen, knapp bevor Sie gekommen sind. Schließlich war sie eine Freundin von Antonia und hat sich so nett um mich gekümmert." Ihr Ton ist trotzig, wahrscheinlich eine Reaktion auf meinen entgeisterten Gesichtsausdruck. Dann stürmt sie aus dem Zimmer, um den späten Gast hereinzulassen.

Ich blättere um. Das kann nicht sein. Da sind meine Kopien. Das Protokoll und der Verschlußakt, mitten im Theaterstück. 'Jetzt heißt es wieder einmal Handeln', beschließe ich und schiebe die Seiten rasch in meine Tasche.

Laute Stimmen aus dem Vorraum ziehen meine Aufmerksamkeit auf sich. Die Tür geht auf und Brigitte wird ins Zimmer gestoßen. "Wo ist das Manuskript?" Das klingt gar nicht nach Eva Tenner. Noch bevor ich etwas sehe, habe ich die Stimme erkannt.

Brigitte sucht verzweifelt meinen Blick. Ihre Lippen sind fest zusammengepresst. Sein lässiges "Hallo Anna, schön dich hier zu sehen," blockiert wie klebriger Honig meine Reflexe. Ein zögerndes "Hallo" schleicht sich über meine Lippen und meine Hände halten sich ratlos an den eng beschriebenen Blättern fest.

"Du wunderst dich wohl, mich hier zu sehen?" Er macht einen Schritt auf mich zu, ohne Brigitte dabei aus den Augen zu lassen. Ich antworte nicht. "Eine alte Freundin hat mich angerufen." Sein Blick fällt kurz auf das Manuskript in meinen Händen.

"Aha, ich sehe, die Damen haben sich zu einem Leseabend zusammengefunden. Interessante Story, nicht wahr?" Ein sadistischer Zug um seinen Mund entstellt das Lächeln und der Glanz in seinen Augen erinnert an kalten Stahl.

"Ja, gut und flott geschrieben. Könnte mir vorstellen, daß das Stück ein Erfolg wird", versuche ich mich in lockerer Konversation. "Aber ich muß jetzt leider weg. Mona wird schon auf mich warten." Ich greife nach meinem Anorak, der neben mir auf dem Teppich liegt.

"Bleib sitzen," sagt er knapp und läßt keinen Zweifel daran, daß ich keine Wahl habe.

"Ich habe es immer schon gesagt. Weiber und ihre ewigen Herumschnüffeleien. Irgendwann wird euch Emanzen das zum Verhängnis." Er lacht böse. "Glaubt ihr wirklich, ich lasse mir einfach so meine Existenz zerstören?" Seine Worte sickern langsam in mein Gehirn. Er zieht einen Strick aus der Tasche seines Mantels. Offenbar hat er bereits Pläne für den weiteren Verlauf des Abends.

"Du da," er zeigt auf Brigitte. "Setz dich neben sie auf den Boden. Rücken an Rücken."

Als Brigitte seiner wenig höflichen Aufforderung nicht gleich nachkommt, gibt er ihr einen groben Stoß, so daß sie fast auf mich fällt. Brigitte hat leise zu weinen begonnen. 'Die Lage ist ernst aber noch lange nicht hoffnungslos', versuche ich mir Mut zu machen.

"Hör auf zu flennen," zischt er, als er unsere Handgelenke aneinander bindet. Er zieht am Strick, um zu prüfen, ob wir auch ordentlich gefesselt sind.

"Antonia könnte noch am Leben sein, wenn sie ihre Nase nicht in Dinge gesteckt hätte, die sie nichts angehen." Er tritt verächtlich nach den Blättern des Manuskripts, die verstreut am Boden liegen. "Aber sie wußte ja immer alles besser. Die große Kohle wollte sie machen mit diesem Mist." Er spuckt verächtlich auf den Boden. "Und als das nicht so klappte, wie sie es sich vorstellte, setzt sie mir das Messer an die Brust. Mir." Wütend schaut er auf mich herab und einen Augenblick lang fürchte ich, daß er mich gleich schlägt. Aber er wendet sich ab.

"Mir," wiederholt er, "als ob ich nicht wüßte, wie man solche Nutten behandelt."

"Bitte," wimmert Brigitte.

"Halt den Mund," herrscht er sie an.

Das ist also sein zweites Gesicht. Der charmante Gesellschaftstiger mit dem leicht anzüglichen Gehabe entpuppt sich als kalter, berechnender Verbrecher. Er wirkt vollkommen erstarrt, als würde er einen Panzer tragen. 'Es gibt nur eine einzige Chance aus diesem Irrsinn herauszukommen', überlege ich. 'Ich muß diesen Panzer irgendwie durchdringen.' Brigittes Schultern zucken. Ich kann ihr Gesicht nicht sehen, aber offenbar weint sie immer noch. 'Sie wird mir keine große Hilfe sein', konstatiere ich.

Ich atme, so gut es mit den am Rücken festgebundenen Händen geht, tief durch.

"Klaus, warum tust du das?" Meine Stimme hört sich sicherer an als erwartet. Er dreht sich überrascht zu mir um. Für einen Augenblick habe ich ihn aus der Fassung gebracht. Sein "Halt den Mund" klingt nicht mehr ganz so bestimmt. Ich fasse neuen Mut. "Warum mußte Antonia sterben?"

"Sie hat sich ihren Tod selbst zuzuschreiben. Das ist der Preis, wenn man zu hoch pokert." Er beißt sich auf die Lippen. "Genug geredet," sagt er bestimmt. Wahrscheinlich hat er Angst, daß er zuviel von Dingen erzählt, die wir nicht wissen sollen. Ich lasse mich nicht einschüchtern. "Was hast du mit uns vor?" Er antwortet nicht.

Ein weiteres Mal läutet es an der Wohnungstür. Irgendwie sagt mir mein Gefühl, daß auch diesmal keine Rettung naht. Klaus scheint auf das Läuten gewartet zu haben, denn er geht zielstrebig zur Tür.

"Guten Abend, Frau Doktor." Oberamtsrat Medelka nickt mit dem Kopf in meine Richtung. Ich bemühe mich, den kleinen Hoffnungsschimmer, der in mir mit dem Erscheinen des Oberamtsrats wach wird, im Zaum zu halten. Es wäre auch zu absurd, von diesem Emanzenhasser aus einer derartig mißlichen Situation befreit zu werden. Dass der Oberamtsrat die Szene tatsächlich nicht als rettender Engel betreten hat, wird auch gleich deutlich.

"Gut gemacht, Mader", er klopft Klaus auf die Schulter und knöpft dann langsam den Lodenmantel auf.

“Da schauen Sie, was, Frau Doktor?" wendet er sich mit einem aufgesetzten Lächeln an mich. Seine falschen Zähne blitzen aufreizend und ich habe große Lust, ihm ins Gesicht zu spucken. Statt dessen schaue ich ihm geradewegs in die Augen, ohne jedoch einen Kommentar zu seinen Begrüßungsworten abzugeben. Oberamtsrat Medelka wartet ein paar Augenblicke. Schließlich wird es ihm zu dumm, mich noch länger anzuglotzen.

“Haben Sie das Original?” fragt er Klaus.

“Ja”, Klaus tippt mit der Schuhspitze auf die Seiten des Manuskripts, die immer noch verstreut am Boden liegen. Medelka bückt sich, um ein paar der Blätter aufzuheben.

“So viel Sprengkraft in so wenig Papier”, sagt er sinnierend und wiegt die Seiten in seiner Hand, als wollte er ihr Gewicht bestimmen. "Aber nach der Geschichte mit den Pornohotlines ist Publicitiy das letzte, was wir brauchen können."

Ich zucke ertappt zusammen, doch er nimmt keine Notiz davon.

Er zieht eine Lesebrille aus der Brusttasche seines grauen Anzugs. Bevor er sie auf die Nase setzen kann, mischt Klaus sich ins Geschehen. “Bitte, Herr Oberamtsrat. Das hat doch noch ein bißchen Zeit.” Er greift nach den Manuskriptseiten, doch Medelka hält sie fest umklammert. Einen Moment lang sieht es so aus, als wollten sie wie zwei Schuljungen um das Papier balgen. Schließlich läßt Klaus los.

“Wir müssen überlegen, was wir mit den beiden hier anfangen.” Der Oberamtsrat scheint uns total vergessen zu haben. Langsam dreht er sich zu Brigitte und mir um und betrachtet uns nachdenklich.

“Nun, Frau Doktor! Daß ich Sie da nicht einfach hinausspazieren lassen kann, werden Sie wohl verstehen.” Ich verstehe gar nichts und selbst wenn, würde ich es nicht zugeben. Ich warte also und versuche, meine Finger zu bewegen, die in der unbequemen Haltung langsam taub werden.

“Was würden Sie denn an meiner Stelle tun?” fragt er im Tonfall eines Folterknechts, der auf den Startschuß wartet. Mir ist klar, daß Medelka nicht einen Moment lang daran denkt, eventuelle Vorschläge meinerseits in Betracht zu ziehen.

“Wenn Sie uns hier festhalten, wird Ihnen die Polizei früher oder später Probleme machen,” sage ich forsch, um die Angst zu verbergen, die ich inzwischen bekommen habe. Unsere Lage ist wirklich schlimm. Das wird mir mit jedem Augenblick klarer.

Meine Drohung läßt ihn völlig unbeeindruckt. “Warum sollte die Polizei davon erfahren?” fragt er mit einem feinen Lächeln.

“Wenn Sie uns einfach gehen lassen, wird sie auch nichts davon erfahren, daß Sie uns hier gegen unseren Willen festgehalten haben”, versuche ich zu verhandeln. “Von uns jedenfalls nicht”, füge ich vorsichtshalber hinzu.

Brigitte, die das Gespräch aufmerksam verfolgt hat, nickt zustimmend.

“Ich kenne euch Emanzen doch. Ihr werdet die Geschichte an die große Glocke hängen und dieses Reporter-Flittchen wird euch dabei helfen.” Medelka beginnt sich langsam zu ereifern und sein Gesicht färbt sich hellrosa. Fehlt nur noch, daß er zu grunzen beginnt.

“Welche Geschichte?” frage ich perplex.

“Jetzt tun Sie nicht so unschuldig. Mit dieser Masche kommen Sie bei mir nicht durch.”

Er beugt sich zu mir herab. Seine schlammgrauen Augen funkeln durch die blank geputzten Brillengläser. “Unsere nette kleine Heiratsvermittlung für junge Frauen aus dem Südosten hat bis jetzt klaglos funktioniert. Den Frauen war geholfen, weil sie ihren Familien Geld schicken können und unsere Männer fühlen sich von diesen exotischen Frauen sehr angezogen. Das sind eben noch richtige Frauen.” Medelka grinst zufrieden. Er scheint sein Märchen selbst zu glauben. “Aber ihr Feministinnen müßt Euch ja überall einmischen und von Freiheitsberaubung und was weiß ich noch was faseln”, setzt er nach einer kleinen Pause anklagend nach.

Mir wird klar, daß er nicht von Antonias Theaterstück spricht, sondern vom wirklichen Leben und vom Frauenhandel. ‘Dieses Männchen wird doch wohl nicht in kriminelle Machenschaften verwickelt sein’, überlege ich, weil ich mir etwas derartiges beim besten Willen nicht vorstellen kann.

“Sie reden vom Handel mit Menschen, mit Frauen. Das ist die moderne Version vom Sklavenhandel.” Mit meiner drastischen Darstellung versuche ich, ihn aus der Reserve zu locken, was auch prompt gelingt.

“Blödsinn”, sagt er leicht hysterisch und eine Spur zu laut. “Welche Perspektiven hätten die denn bei sich zu Hause? Die sind doch nur froh, wenn sie hier bei uns einen Mann abkriegen, der ihnen eine Waschmaschine kauft.” Der Atem des Oberamtsrats riecht leicht faulig und mischt sich mit dem süßlichen Geruch seines Rasierwassers. Ich weiche soweit es geht zurück und hoffe, daß ihm die gebückte Haltung bald zu anstrengend wird.

“Zuerst ins Land locken und dann ins Bordell sperren”, hole ich ihn mit bewährtem Zynismus aus seinen Phantasien zurück.

“Und selbst da sind sie besser aufgehoben als zu Hause im Slum, wo sie von Abfällen leben müssen.” Medelkas Vorrat an Rechtfertigungsstrategien erweist sich als unerschöpflich.

“Immerhin verdienen Sie, Herr Oberamtsrat, auch gut damit”, behaupte ich aufs Geratewohl. Klaus, der sich bis jetzt aus dem Gespräch herausgehalten hat, mischt sich ein. “So ist das Leben. Geben und Nehmen”, sagt er lakonisch. Der Oberamtsrat sieht ihn von der Seite an und richtet sich dann langsam auf.

“Und Antonia ist euch auf die Spur gekommen,” setze ich fort.

“Du hast es erfaßt, meine Gute.” Klaus tätschelt mir nachläßig den Kopf, wie einem Hund, der gerade ein Kunststück vorgeführt hat. Ich würde gerne nach seiner Hand schnappen.

“Nur laß ich mir von dem Flittchen nicht meine neue, mühsam aufgebaute Existenz kaputt machen.” Er wagt es tatsächlich, seinen Handel mit Frauen als Existenzgrundlage zu bezeichnen. Soviel Unverfrorenheit hätte ich selbst ihm nicht zugetraut.

“Sie sind sein Geschäftspartner?” wende ich mich an den Oberamtsrat, dessen Rolle mir noch immer nicht klar ist.

“Sie kennen das Theaterstück inzwischen ja und wissen, daß es nicht gut erfunden ist.”

Seine Anspielung auf das alte Sprichwort ‘und wenn es nicht wahr ist, dann ist es wenigstens gut erfunden’, wirkt etwas befremdlich in dieser Situation.

“Ich habe es noch nicht zu Ende gelesen und bis jetzt ist kein Magistratsbeamter in der Handlung aufgetaucht.”

Oberamtsrat Medelka winkt ab. “Da haben Sie etwas verpaßt. Der letzte Akt …".

"Der letzte Akt", witzelt Klaus. "Das trifft den Nagel auf den Kopf."

Ich stehe auf Wortwitz, doch der gefällt mir ganz und gar nicht. Auch der Oberamtsrat scheint Probleme damit zu haben. "Beamte in der Verwaltung sind doch nur kleine Fische. Das müßten Sie inzwischen wissen. Die Politik ist das, was wirklich zählt.”

"Das heißt, sie führen die Geschäfte für den Stadtrat?" frage ich ungläubig.

"Natürlich, das ist doch gewissermaßen mein Job." Der Oberamtsrat streicht sich befriedigt über sein glattes Kinn. Klaus, der den Dialog interessiert verfolgt hat, mischt sich ins Gespräch, “Herr Oberamtsrat lassen wir das jetzt bitte. Wir müssen überlegen, was wir mit den beiden machen.” Die Kälte, mit der er Brigittes und meine Zukunft zur Diskussion stellt, nimmt mir fast den Atem.

Das sollten wir uns gut überlegen, immerhin haben wir schon einen Mord am Hals", Medelka fährt sich mit einer fahrigen Geste durch das schüttere Haar.

"Zwei", korrigiert Klaus kaltblütig. "Vergessen Sie diesen Junkie nicht."

"Ihr habt Gerhard auf dem Gewissen?" platze ich heraus.

"Du hast heute einen wirklich guten Tag", antwortet Klaus. "Bis jetzt jedenfalls." Er scheint seinen sadistischen Nachsatz zu genießen.

"Noch hat niemand Verdacht geschöpft. Antonias Akte ist geschlossen und für den Tod des Junkies fühlt sich ja dieser Trottel von Michael zuständig." Klaus fixiert den Oberamtsrat. Er versucht ihn wohl telepathisch auf dem Boden der Realität festzuhalten. Der Blick wirkt. Der Oberamtsrat ist offenbar dabei, sich mit seiner Rolle abzufinden.

"Was sollen wir also tun?" fragt er leise.

"Um die Kleine hier könnte ich mich kümmern." Er deutet auf Brigitte. "Wenn sie richtig gecoacht wird, könnte noch eine gute Nummer aus ihr werden." Er grinst anzüglich. Dieser Austausch von Insiderwissen gefällt mir ganz und gar nicht.

"Sie meinen mit Drogen und so?" fragt Medelka.

Brigittes Nägel bohren sich in meine Handballen. "Was haben Sie mit mir vor?" Die Panik ist deutlich in ihrer Stimme zu hören.

"Keine Angst, es wird dir gefallen." Klaus' Stimme klingt beinahe zärtlich, wäre da nicht dieser gemeine Unterton. Törnt ihn die Vorstellung an, Brigitte mit Drogen gefügig zu machen? Monas Andeutungen über seine sexuellen Vorlieben jagen eine Gänsehaut über meinen Rücken. Brigitte beginnt erneut zu schluchzen.

Der Oberamtsrat hingegen scheint zufrieden.

"Und was machen wir mit ihr?" fragt er pragmatisch, als würde er sich nun den nächsten Akt vornehmen.

"Laufen lassen können wir sie nicht."

Der Oberamtsrat nickt heftig. "Auf keinen Fall. Da wären wir alle erledigt."

"Die andere Variante", Klaus deutet auf Brigitte, "wird in dem Fall nicht greifen."

"Wieso", fragt der Oberamtsrat verständnislos.

"Sie ist nicht der Typ dafür. Glauben sie mir."

Medelka gibt sich geschlagen. "Was dann?" Wachsende Panik mischt sich mit leichter Resignation.

"Wie heißt es so schön? Aller guten Dinge sind drei," antwortet Klaus kryptisch. Er faßt erneut nach der Schulter des Oberamtsrats.

"Wie meinen Sie das?" fragt Medelka unsicher.

Die Geste, die Klaus mit seiner Handkante vor dem Hals vollführt ist eindeutig.

"Umbringen?" der Oberamtsrat wird sichtlich nervös.

Ich betrachte die Szene unbeteiligt, als würde ich im Theater sitzen. 'Das ist also das Gefühl, das auf Angst und Panik folgt', stelle ich für mich fest.

"Aber es muß doch noch einen anderen Weg geben." Dem Oberamtsrat gefällt der Gedanke an einen weiteren Mord anscheinend genauso wenig wie mir. Er runzelt die Stirn und rückt seine Brille gerade.

"Sie ist gerissen und kennt viele Leute und diese Reporterin könnte uns auch ganz schön schaden." Unter anderen Umständen wäre Klaus' Einschätzung vielleicht schmeichelhaft.

Der Oberamtsrat knetet nervös seine Hände.

"Wir müssen uns mit dem Stadtrat beraten. Soll er doch die Entscheidung treffen. Immerhin profitiert er am meisten", sprudelt Medelka schließlich hervor.

Klaus schaut ihn zweifelnd an. "Ich glaube nicht, daß er mit so etwas behelligt werden will."

"Kann sein", winkt Medelka ab. "Aber von Mord war nie die Rede. Damit muß einfach Schluß sein." Er wischt sich ein paar Schweißtropfen von der Stirn. "Und ich will schon gar nichts damit zu tun haben."

Ich atme auf. Anscheinend gibt es doch noch Hoffnung.

"Wir brauchen ein bißchen Zeit. Können wir die beiden in der Wohnung lassen?" fragt der Oberamtsrat.

Klaus überlegt einen Augenblick. "Wenn wir sie für ein paar Stunden ins Land der Träume schicken."

"Haben Sie etwas dabei?"

"Der kluge Mann sorgt vor", lacht Klaus. Er kramt in seiner Hosentasche und zieht schließlich ein kleines Päckchen aus Staniolpapier hervor. Langsam faltet er es auseinander.

"Holen Sie ein Glas Wasser", kommandiert er.

Medelka verschwindet kurz. Wasser tropft von seinem Handgelenk auf meinen Oberschenkel als er Klaus das Glas reicht. Die kleine Tablette, die Klaus auf seiner Handfläche balanciert, sieht völlig harmlos aus. "Mach den Mund auf", sagt er zu Brigitte.

"Nein bitte nicht," jammert sie.

"Hör mit der Jammerei auf, Herzchen, hier hört dich sowieso keiner". Klaus' Stimme ist scharf wie eine Rasierklinge.

Der Oberamtsrat macht nervös einen Schritt in Richtung Tür.

"Du wirst angenehme Träume haben." Klaus' Stimme klingt diesmal weich, der sadistische Unterton ist kaum zu hören.

"Halten Sie ihr die Nase zu." Das ist offenbar an den Oberamtsrat gerichtet.

Medelka beugt sich über Brigitte. Die beiden verlassen sich wohl darauf, daß ich hier wie ein Schaf darauf warte, bis sie mich zur Schlachtbank führen.

Der Tritt trifft Medelka vollkommen unvorbereitet am Knöchel. Er stöhnt auf und wankt. Sicherheitshalber trete ich noch einmal zu. Klaus hat die Situation sofort erfaßt. Er reißt meinen Kopf an den Haaren in den Nacken. Der heftige Schmerz läßt mich laut aufschreien. Brigitte schreit auch und schließlich schreien wir im Duett und hoffen, daß uns jemand hört.

Der Oberamtsrat hält seinen Knöchel umklammert und hüpft wie ein Rumpelstilzchen im Zimmer auf und ab. Er ist so mit seinen Turnübungen beschäftigt, daß er sogar zu fluchen vergißt.

Ein wuchtiger Faustschlag trifft mich mitten auf die Nase. Kleine glühende Punkte tanzen vor meinen Augen und mein Mund schmeckt etwas Lauwarmes Süßes. So ähnlich muß sich meine Mutter fühlen, wenn mein Vater wieder einmal ausrastet.

Ich versuche mich zu ducken, um dem nächsten Schlag auszuweichen. Klaus ist schneller. Seine Faust trifft mit voller Wucht auf meinen Backenknochen, der beleidigt knackst. Ich bin zu benommen, um mich vor den Hieben zu ducken, die auf mich niederregnen. Bilder aus meinem Leben ziehen in rascher Folge an mir vorüber. Mein Schreien ist einem leisen Wimmern gewichen. Der süßliche Geschmack im Mund wird stärker.

"Hören Sie auf. Lassen Sie sie los. Mader, hören Sie doch auf. Sie bringen sie ja noch um." Die Stimme des Oberamtsrats dringt undeutlich zu mir durch und wird leiser, je mehr ich mich der dunklen Wolke am Rand meines Bewußtseins nähere.

Ein lautes Krachen holt mich abrupt in die Wirklichkeit zurück. "Aufhören, sofort loslassen." Die Schläge hören so plötzlich auf, wie sie begonnen haben.

Ich versuche die Augen zu öffnen, was beim linken schwerer geht als erwartet. In meinem eingeschränkten Gesichtsfeld machen sich zwei Polizisten in Uniform breit. Einer hat Klaus am Oberarm gepackt und hält ihn fest. Die hohe weiße Tür hängt schief in den Angeln. 'Das muß das Krachen gewesen sein', denke ich, als ob das jetzt wichtig wäre. Dann sehe ich Thomas. Er steht neben dem Türrahmen, den Blick auf mich gerichtet. Erleichtert seufze ich auf und lasse mich in das beruhigende Dunkel gleiten, das die ganze Zeit auf mich gewartet hat.

"Anna, Anna, wach auf", Thomas' Stimme holt mich langsam aus dem Dunkel zurück. "Meine Augen," ächze ich mühsam. Meine Lider sind bleischwer und es braucht einige Anstrengung, sie aufzuklappen.

"Keine Angst, das ist von den Schlägen. Dein linkes Auge ist ganz zugeschwollen. Das wird wohl ein Veilchen geben", versucht Thomas mich zu beruhigen.

"Blumen für die Damen", lisple ich und lecke vorsichtig über meine rissigen Lippen. Der süßliche Geschmack ist schwächer geworden.

Thomas sitzt im Schneidersitz neben mir auf dem Boden. Er streichelt zärtlich über meine Haare. "Sie scherzt. Offenbar geht ihr schon wieder besser," sagt er in den Raum gewandt.

Erst jetzt merke ich, daß wir nicht alleine sind. Brigitte sitzt neben einem der Polizisten auf dem niedrigen Futonbett. Die Würde des Uniformträgers leidet beträchtlich unter der Sitzhaltung. Seine Knie ragen fast bis an die Schultern und er sucht verlegen nach einer Ablagefläche für sein Notizbuch. Brigitte hat eine dicke Wolldecke um ihre Schultern geschlungen. Ihre Hände zittern, aber sie versucht tapfer, mir zuzulächeln.

"Der Arzt wird jeden Moment hier sein", antwortet der Polizist, ganz um autoritäres Auftreten bemüht.

Ich merke, daß Thomas meinen Arm streichelt und kuschle mich in die sanfte Berührung. Thomas scheint es zu bemerken und fährt mit der Liebkosung fort. "Wo sind die beiden?" frage ich leise.

"Schon abgeführt. Sie haben keine Mätzchen gemacht. Klaus hat wohl gesehen, daß er keine Chance hat." Thomas drückt meinen Arm.

Ein kräftiges Klopfen unterbricht unser Gespräch. Ein bärtiger Mann in Jeans tritt ins Zimmer. "Der Arzt ist da", sagt er forsch und stellt seine schwarze Tasche ab. Dann beugt sich über mich, um meine Schrammen und Beulen genauer in Augenschein zu nehmen.
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Einträchtig sitzen wir beieinander und schlürfen Tee. Ich etwas langsamer als Mona und Thomas, weil ich noch immer das Gefühl habe, meine Backenzähne wollen gelegentlich eigene Wege gehen. Nach einem gründlichen Check im Krankenhaus haben sie mich noch zwei Nächte zur Beobachtung dabehalten. Und das, obwohl Betten heutzutage nur noch für halb Tote zu kriegen sind. Ehrlich gesagt bin ich froh, wieder draußen zu sein. Das gut gemeinte Angebot meiner Eltern, einen erholsamen Heimaturlaub anzutreten, habe ich abgelehnt. Erholen könnte ich mich dort sowieso nicht. Meine eigenen vier Wände sind mir für die Rekonvaleszenz bedeutend lieber und außerdem will ich ein bißchen für mich sein.

Der heutige Besuch ist trotzdem eine willkommene Abwechslung. Monas gute Polizeikontakte würden zur restlosen Aufklärung des Mordfalles Antonia beitragen - das hatte sie zumindest angekündigt und gab sich nun auch reichlich Mühe, ihr Versprechen einzulösen.

"Antonia eine Erpresserin?" wiederhole ich, immer noch fassungslos. "Diese Frau war wirklich für Überraschungen gut", setze ich hinzu.

Mona nickt. "Ich konnte es selbst kaum glauben. Aber man muß es wohl Erpressung nennen, wenn sie Klaus mit der Veröffentlichung des Theaterstückes droht, außer er rückt mit dem entsprechenden Kleingeld raus."

"Aber so brisant ist mir das Stück gar nicht erschienen," wende ich ein. "Mit dem bißchen Frauenhandel lockt man doch heute niemanden mehr hinter dem Ofen hervor."

"Außer es handelt sich um Tatsachen und hochrangige Politiker sind in eine solche Geschichte verstrickt," widerspricht Thomas.

"Das heißt, der Stadtrat hat tatsächlich bei diesen Geschäften mit Frauen abgezockt?" frage ich nach.

"Sieht ganz so aus", bestätigt Mona.

"Und das hätte man mit diesem Theaterstück beweisen können?" Ich bin immer noch skeptisch, was das Motiv für den Mord an Antonia betrifft.

"Zumindest hätte der letzte Akt einige Unruhe hervorgerufen." Thomas verschränkt die Hände hinter dem Kopf.

"Hat er schließlich auch", korrigiert Mona.

"Kein Wunder nach der Geschichte mit den Pornohotlines", ergänzt Thomas. "Kein Politiker kann sich so viel negative Publicity leisten. Schon gar nicht in Vorwahlzeiten."

"Haben sie die Schuldigen eigentlich schon gefunden?" Ich kann mir diese Frage nicht verkneifen.

"Die Untersuchungen laufen noch, aber etliche meinen, daß Doktor Kammerlander die Klappe nicht halten konnte", berichtet Thomas.

"Wer?"

"Der Neue, den der Stadtrat direkt aus der Parteizentrale geholt hat."

"Ach, ich erinnere mich."

"Offenbar keine gute Wahl", witzelt Mona. "Aber wer weiß, was für ihn drin ist, wenn der Stadtrat seinen Hut nimmt."

Ich werfe ihr einen verschwörerischen Blick zu. Sieht ganz so aus, als wäre ich mit einem blauen Auge davon gekommen. Die Kopien habe ich inzwischen entsorgt. Und ohne Beweise werden sie mir sicher nichts anhaben können. Thomas erzähle ich sicherheitshalber nichts. Vielleicht später einmal. "Ohne die Pornohotlinegeschichte hätte dieses Theaterstück also gar nie so viel Staub aufgewirbelt und Antonia könnte noch am Leben sein?"

"Gut möglich. Jedenfalls hat Medelka sofort Lunte gerochen, als er die ersten Szenen mit dem Förderungsansuchen auf den Schreibtisch kriegte. Eine Aufführung wäre ein viel zu großes Risiko gewesen. Als Vertrauter des Stadtrats wußte er genau, daß eine Andeutung in der Presse genügt hätte, um den ganzen Skandal auffliegen zu lassen. Deshalb hat er Klaus beauftragt, diese Geschichte zu beenden."

"Medelka hat Klaus zum Mord an Antonia angestiftet?" frage ich ungläubig.

"Nein, er wollte, daß Klaus ihr die Rechte am Stück abkauft." Mona streift den Ärmel ihrer Jacke zurück. "Allerdings nicht zu dem Preis, den Antonia verlangt hat," fügt sie hinzu.

"Woher wußte Antonia eigentlich von Klaus' Geschäften?" mischt sich Thomas ins Gespräch.

"Die beiden waren mal zusammen. Damals, als er sich als Regisseur versucht hat. Ihr Verhältnis ist immer freundschaftlich geblieben und deshalb hat er ihr wahrscheinlich auch von seinen beruflichen Aktivitäten erzählt", berichtet Mona.

"Als er dann beschlossen hat, Texte für Pornos zu schreiben, hat sie ihm manchmal sogar beim Formulieren geholfen. Sie hatte Talent zum Schreiben." Meine Freundin weiß wieder einmal über sämtliche Einzelheiten Bescheid.

"Und bei seinen Recherchen ist er dann ins Rotlichtmilieu gekommen", sinniert Thomas.

"Genau", bestätigt Mona.

"Und dann ist er auf eine ergiebigere Geldquelle gestoßen und hat sein Organisationstalent im Frauenhandel eingebracht," ergänze ich.

Mona nickt.

"Wieso hat er sie ermordet? Sie waren doch befreundet und er hätte ihr Geld geben können?" Ich versuche immer noch, Klaus' Handeln zu verstehen.

"Antonia hat Klaus an dem bewußten Abend angerufen. Sie hat ihm gedroht, sich nicht länger hinhalten zu lassen. Er hat sie schließlich überzeugen können, daß sich die Geschichte am besten in einem persönlichen Gespräch klären läßt. Dann hat er sich auf den Weg zu ihrer Wohnung gemacht." Mona nimmt einen Schluck von ihrem Tee und greift nach den Vollkornkeksen, die Thomas mitgebracht hat.

Aufgeregt rutsche ich ein Stück auf meiner Couch nach vor. "Als Michael und Mona an dem bewußten Abend telefoniert haben, hat sie so etwas gesagt wie 'er kommt jetzt' und damit das Gespräch beendet. Da hat sie also nicht Gerhard sondern Klaus gemeint."

"Gut kombiniert", Mona nickt anerkennend. "Wir waren alle so auf Gerhard fixiert, daß niemand auf die Idee gekommen ist, sie könnte jemand anderen meinen", fügt sie hinzu.

"Selbst ihre Mitbewohnerin war davon überzeugt, daß sich Antonia vor Gerhard fürchtet. Dabei hatte sie die ganze Zeit über Angst vor Klaus ", sage ich kopfschüttelnd.

"Kein Wunder, daß ihr euch geirrt habt. So wie Gerhard sie verprügelt hat, war es vollkommen logisch, ihn als Mörder zu verdächtigen", bringt Thomas ein, der unserem Informationsaustausch mit Interesse gefolgt ist. "Er hat sie also besucht und dann?" lenkt er das Gespräch in seine ursprüngliche Richtung.

"Genau", bestätigt Mona. "Er wollte mit ihr reden, was er, nach seinen Angaben auch getan hat. Sie war schon ziemlich zugedröhnt und hat wohl im Zuge der Auseinandersetzung noch mehr in sich hineingeschüttet."

"Diesen Streit hat Brigitte im Halbschlaf gehört," sage ich, weil sich nun auch dieser Puzzleteil ins Gesamtbild fügt.

Mona zuckt verständnislos die Achseln. Nachdem ich zu keiner näheren Erklärung ansetze, fährt sie mit ihrer Geschichte fort. "Antonia ist auf keines seiner Angebote eingegangen. Sie hat ihm weiter gedroht, die Geschichte in die Presse zu bringen. Da kriegte er wohl die Panik. Schließlich hingen einige Existenzen an diesen Geschäften."

"Er hat sie so einfach ertränkt?" frage ich, obwohl ich mir gar nicht sicher bin, ob ich alle Details wissen will.

"Sie ist kurz weggetreten. Der Alkohol und die Beruhigungsmittel haben ganze Arbeit geleistet", sagt Mona an einem der Kekse kauend. "Klaus hat seine Chance erkannt und die leidige Angelegenheit kurz und bündig beendet. Er hat sie an den Beinen ins Wasser gezogen und dann brauchte er nur noch zu warten, bis keine Luftblasen mehr an die Oberfläche stiegen." Hätte Mona ein Mikrofon in der Hand, könnte man glauben, sie präsentiere eine Reportage.

"Sie hatte keine Chance", sagt Thomas mitfühlend und durchbricht damit die nüchterne Atmosphäre. "Es war sicher nicht weiter schwierig, die halb bewußtlose Frau ins Wasser zu ziehen."

Eine Gänsehaut läuft mir über den Rücken und ich lege die Arme schützend um meinen Oberkörper. Thomas greift nach meinem Knie und drückt es zärtlich. Ich kann ihm jetzt nicht zulächeln.

"Was hat Klaus dann auf unsere Spur gebracht?" frage ich nach, obwohl ich mir die Antwort eigentlich schon denken kann.

"Brigittes Anruf bei Eva Tenner," antwortet Mona. "Sie war mit ihm liiert und wußte von der ganzen Geschichte."

"Eine Komplizin also", stelle ich fest.

"Daß er die Nerven verliert und zum Mörder wird, hat sie sich aber sicher nicht träumen lassen", wendet Mona ein.

"Du brauchst sie nicht zu verteidigen", sage ich patzig, "schließlich habe ich der Frau mehrere Prellungen zu verdanken."

"Der Schläger war Klaus", erinnert mich Thomas.

Ich fühle mich ertappt und werde rot. "Du hast recht, tut mir leid." Ich nippe vorsichtig an meinem Tee. "Welche Rolle spielte eigentlich Medelka?" frage ich, um unsere Unterhaltung in eine andere Richtung zu lenken.

"Klaus hat ihn in einer Nachtbar kennengelernt", sagt Mona vertraulich.

"Was, der Medelka traut sich ins Puff?" platze ich heraus.

"Das sieht man ihm gar nicht an, nicht wahr? Ich wüßte zu gerne, welche Sonderwünsche er sich gerne erfüllen läßt," witzelt Mona.

Ich schüttle mich. "Nein danke. Das will ich lieber nicht wissen. Obwohl, ein paar Schläge mit der Neunschwänzigen würde ich ihm schon verabreichen." Thomas wirft mir einen skeptischen Seitenblick zu. "Auf so etwas stehst du?"

"Nein, du etwa?" ich grinse in seine Richtung und berühre seine Hand. Er läßt es geschehen.

"Der Oberamtsrat war eigentlich nur der Handlanger für den Stadtrat. Natürlich hat er auch daran verdient, aber wichtiger war ihm die Chance, im Dunstkreis des Stadtrats zu glänzen und an dessen Macht teilzuhaben."

Mona unterbricht Thomas' psychologische Analyse. "Medelka hat sich gewissermaßen um den Vertrieb gekümmert. Als gelernter Buchhalter hatte er ja die nötigen Grundkenntnisse für den finanziellen Teil der Transaktionen."

"Hat unser Senatsrat etwa auch mit der Sache zu tun?" frage ich.

"Nein, der ist sauber", beruhigt mich Thomas.

"Zumindest konnten sie ihm nichts nachweisen", relativiert Mona. Ich atme auf.

Irgendwie bin ich erleichtert, daß sich der Chef doch nur als Chef entpuppt und kein Doppelleben als Frauenhändler geführt hat.

"Wie bist du eigentlich auf meine Spur gekommen?" Auch diese Frage hat mich schon eine ganze Weile beschäftigt. Thomas grinst und freut sich offensichtlich, seine Heldentat zum besten geben zu können.

"Ich hab mir einfach Sorgen gemacht. Dieser Markus ist mir nicht aus dem Kopf gegangen. Wenn ein Typ einmal so agiert, dann hat das meist eine Vorgeschichte und oft auch ein Nachspiel", sagt er kryptisch. "Ich hab mich vor deinem Haus auf die Lauer gelegt und er ist tatsächlich dort aufgetaucht."

"Wann?", unterbreche ich und kann nicht verhindern, daß meine Stimme leicht hysterisch klingt.

"Als du mit dem Taxi zu Antonias Wohnung gefahren bist, ist er dir gefolgt. Ich hinterdrein", Thomas macht eine kleine Pause und genießt die Spannung, mit der ich seinem Bericht folge. "So sind wir beide eine ganze Weile in unseren Autos gesessen und haben beobachtet. Er wahrscheinlich den Hauseingang in dem du verschwunden bist und ich ihn. Ich wollte wissen, was er im Schilde führt. Sogar Pfefferspray hatte ich dabei - sicherheitshalber." Thomas streicht sich eine Haarsträhne hinter die Ohren. "Daß dieser Klaus gekommen ist, ist mir nicht aufgefallen", sagt er.

"Wäre auch schwer möglich gewesen, nachdem du ihn zu diesem Zeitpunkt noch gar nicht gekannt hast", spottet Mona.

Thomas lacht. "Ja, die Logik und die Frauen." Ich verspüre einen zarten Stich von Eifersucht, wenn ich den beiden beim Scherzen zuschaue. Thomas spürt anscheinend auch etwas. Er legt mir wieder die Hand aufs Knie und fragt, "strengt dich das zu sehr an? Du mußt sagen, wenn du dich lieber hinlegen möchtest."

Seine Fürsorge tut gut, meine Neugierde ist aber größer. "Nein, jetzt will ich alles wissen." Thomas nimmt den Faden seines Berichts erneut auf.

"Als der Medelka dann aufgetaucht ist, bin ich stutzig geworden. Zufällig weiß ich nämlich, daß der ganz wo anders wohnt. Außerdem habe ich mich gewundert, daß er sich so auffällig unauffällig umgesehen hat, bevor er im Hauseingang verschwunden ist. Fast so, als wollte er sich vergewissern, daß ihm niemand gefolgt ist." Thomas gönnt sich einen kleinen Schluck Tee.

"Und dann hat mein Handy geläutet." Thomas grinst Mona an. Wieder sticht es. Vielleicht doch nur von den Prellungen?

"Mona hat mich angerufen. Mit dem Handy," fügt er augenzwinkernd hinzu, weil er weiß, daß ich mich diesem Segen der Technik bisher erfolgreich verweigert habe. 'Na wunderbar', denke ich. 'Da bin ich in Lebensgefahr und die beiden turteln miteinander.'

"Ich hab mir Sorgen um dich gemacht. Deine Nachricht auf meiner Mailbox hat mir keine Ruhe gelassen." Ach richtig, ich hatte Mona anzurufen versucht, bevor ich zu Brigitte gefahren war, erinnere ich mich. "Nachdem ich selbst nicht weg konnte, habe ich Thomas gebeten, etwas zu unternehmen. Irgendwie hatte ich ein komisches Gefühl", entschuldigt sie sich erneut. Wie soll ich den Blick deuten, den die beiden miteinander tauschen?

"Monas Anruf hat mich nicht gerade beruhigt. Und dann ist Markus auch noch ausgestiegen und dem Medelka gefolgt. Ich habe eine kleine Weile gewartet und bin hinterher geschlichen. Das war vielleicht Streß." Thomas wischt sich imaginären Schweiß von der Stirn. "Davor hab ich allerdings die Polizei gerufen. Ich habe mir gedacht, sicher ist sicher." Das ist typisch Thomas. Wahrscheinlich hat er mir damit das Leben gerettet.

"Als ich ins Stiegenhaus gekommen bin, habe ich dann lautes Geschrei gehört. Ich hatte Angst, daß er dir was angetan hat." Thomas zuckt entschuldigend die Schultern. "Schließlich konnte ich die Schreie nicht zuordnen. Im ersten Stock ist mir dieser Schleimer dann entgegengekommen. Er war total außer Atem und ich habe gedacht, der flieht wie ein Verbrecher vom Tatort. Zuerst wollte ich ihn festhalten, aber als er sich so gewehrt hat, mußte ich ihm eine verpassen." Thomas grinst verlegen.

Ich kann mir vorstellen, daß Thomas einige Wucht in seinen Schlag gelegt hat. Markus war ihm ja von Anfang an zuwider gewesen.

"Gleich darauf ist die Polizei aufgetaucht. Den Rest kennst du ja." Thomas lehnt sich zurück und schaut mich erwartungsvoll an.

"Danke", sage ich schlicht. Mehr fällt mir im Moment nicht ein. "Sag nicht, daß Markus auch in diese Frauenhandelsaktivitäten verwickelt war?" frage ich hoffnungsvoll nach.

Thomas winkt bedauernd ab. "Nein, damit hat er nichts zu tun."

"Woher wußte er dann, wie Antonia ermordet wurde?" Ich runzle die Stirn.

"Er wußte gar nichts, außer daß sie ertrunken ist. Wahrscheinlich wollte er dich mit seinem 'blubb, blubb' nur einschüchtern.

So wie Thomas das sagt, könnte das "blubb" aus einem lustigen Kinderreim stammen.

"Aber ein unbeschriebenes Blatt ist dieser Markus trotzdem nicht", setzt er fort. "Er ist einschlägig vorbestraft. Vor drei Jahren wurde er wegen versuchter Vergewaltigung mangels Beweisen freigesprochen."

Meine Hände klammern sich aneinander und ich spüre, daß ich einmal tief durchatmen sollte.

Mona schaltet sich ein. "Weißt du, was das heißt?"

Ich schüttle den Kopf. "Du hast gute Chancen, daß er diesmal sein Fett abkriegt, wenn du Anzeige erstattest."

Ich zögere. "Das muß ich mir in aller Ruhe durch den Kopf gehen lassen."

Mona und Thomas tauschen wieder einen Blick, den ich nicht richtig zuordnen kann.

"Und Gerhard?", frage ich, weil ich nicht länger über Markus nachdenken will.

"Den hat Klaus auf dem Gewissen", sagt Mona nüchtern. "Er hat ihn von Anfang an in Verdacht gehabt, weil er wußte, daß Antonia ihn erpreßt. Als er versucht hat, Geld aus Klaus herauszuholen hat der ihm den goldenen Schuß verpaßt."

"Ich denke, das war er selbst mit Michaels Stoff." Ich traue mich noch nicht, dem Gefühl von Erleichterung nachzugeben, daß sich einstellt. Ganz so egal ist mir Michael anscheinend doch noch nicht und es wäre beruhigend zu erfahren, daß er keinen Mord auf dem Gewissen hat.

"Michaels Stoff ist dort gefunden worden, wo er ihn plaziert hat. In Gerhards Jackentasche", erklärt Mona. "Klaus hatte wohl eine ähnliche Idee. Das mit dem reinen Stoff, den der Körper nicht verträgt", doziert sie. "Nur in der Ausführung war Klaus präziser. Er hat Gerhard sogar geholfen, die Spritze aufzuziehen. Der hat nämlich so gezittert, daß er es alleine nicht geschafft hätte."

Nachdem ich Gerhard auf Turkey erlebt habe, kann ich mir die Szene lebhaft vorstellen. "Das heißt aber, daß Michael nicht angeklagt wird," folgere ich.

"Nicht wegen Mordes, aber die Sache mit den Drogen wird er zu verantworten haben." Thomas bietet mir den Teller mit den Keksen an und nimmt sich dann selbst einen.

Mona nickt bedauernd. "Die Geschichte mit seiner Schwester hat ihn ganz schön tief heruntergebracht. Aber Typen wie er kratzen schon wieder die Kurve."

Ich bedeute ihr mit einem Blick, die Klappe zu halten. Michaels Zukunft interessiert mich weit weniger, als sie glaubt. Vorsichtig beiße ich in meinen Keks und lutsche ihn zu einem weichen Brei, um meine Backenzähne zu schonen. Ein tiefer Seufzer der Erleichterung steigt aus meinem Innersten auf, als ich mich an die Couchlehne kuschle und in die helle Frühlingssonne blinzle.

[image: image]

Eine kleine blaue Vase mit einem Sträußchen Schneerosen erwartet mich auf dem Schreibtisch des Büros. "Keine Karte dabei?" frage ich, nachdem ich Thomas begrüßt habe und drücke die duftenden Blüten an meine Nase.

"Sind von mir", antwortet er verlegen und wird sogar ein wenig rot. Das Gefühl, das in mir hochsteigt fühlt sich anders an als Freude. Ich grinse ihn an.
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